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  DRAGON ON TOP


  Eine Novelle aus der Welt der Dragons


  KAPITEL 1


  Ghleanna die Dezimiererin nahm noch einen Schluck aus ihrem angeschlagenen Bierkrug und suhlte sich, auf recht umwerfende Art, wenn sie das selbst so sagen durfte, in ihrem Elend. Es war lächerlich, das wusste sie, wegen alledem immer noch so am Boden zerstört zu sein. Schon ein halbes Jahr war es her, und doch kam sie nicht darüber hinweg. Stattdessen saß sie da und trank und suhlte sich und versuchte zu vergessen. Das tat sie nun schon ziemlich lange. Zu lange, würde ihre Sippe sagen.


  Doch es war alles ihre eigene Schuld. Sie hatte vertraut, wo sie es nicht hätte tun sollen, hatte Lügen geglaubt, obwohl sie es verdammt noch mal wirklich besser gewusst hatte, und vor allem hatte sie das eine vergessen, das niemand sonst je vergaß– dass ihr Vater Ailean der Verruchte war. Auch bekannt als Ailean die Hure, die berühmte Schlampe der Drachen- und der Menschenwelt.


  Und durch einen einzigen Anfall von Dummheit war aus Ghleanna die Dezimiererin Ghleanna die Idiotin geworden.


  Ghleanna die Närrin.


  Ghleanna die Versagerin.


  Wobei »Versagerin« vielleicht ein zu hartes Wort war. Sie hatte sich vorher nie als Versagerin gesehen. In ihren Jahren auf dem Schlachtfeld hatte sie sich immer wieder bewiesen. Aber jetzt fühlte sie sich wie eine Versagerin. Wie eine Versagerin und Närrin, die niemandem die Schuld geben konnte außer sich selbst. Also war Ghleanna in krankhafter Scham und Selbstmitleid und ohne Kriege oder Schlachten, die interessant genug gewesen wären, um ihren Geist oder Schwertarm zu beschäftigen, in die Sicherheit der alten Mauern ihrer Höhle zurückgekehrt, um sich leidzutun und – wenn sie ehrlich war– um sich zu verstecken. Nur für Essen und Bier wagte sie sich nach draußen.


  Auch wenn sie in den letzten Tagen hauptsächlich für noch mehr Bier hinausgegangen war.


  Sie hatte keine Ahnung, wie ihre langfristigen Pläne aussahen, andererseits: Brauchten Versager langfristige Pläne? Da sich Ghleanna nicht sicher war, trank sie mehr Bier, bis sich süße Dunkelheit über sie legte und sie nicht mehr über ihre angeborene Dummheit und das Elend nachdenken musste, das sie verursacht hatte.


  Ghleanna hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war, aber sosehr sie auch wollte, sie konnte die Schläge nicht mehr ignorieren, die ihr Kopf gerade abbekam. Sie zwang die Augen auf und sah das stumpfe Ende eines Speers wieder auf ihre Stirn zukommen. Sie rollte sich weg, aber das Ende eines weiteren Speers traf sie seitlich am Kiefer.


  »Wach auf, du faule Sau. Wach auf!«


  »Lasst mich in Ruhe, ihr irren Schlampen!«


  »Spricht man so mit seinen lieben, süßen Tanten?«


  »Ihr seid nicht meine Tanten!«, gab sie zurück.


  »Aber fast. Es ist besser als Großcousinen, oder? Das macht uns so alt, findest du nicht, Kennis?«


  »Das stimmt, Kyna. Und jetzt steh auf, bevor wir dir die Schuppen von den Knochen schälen.«


  Angepisst, dass ihre Verwandtschaft nicht den Anstand besaß, sie in Ruhe zu lassen, damit sie sich in ihrem Bier und Sabber suhlen konnte, setzte sich Ghleanna auf und knurrte: »Was ist denn, ihr alten Hexen? Was wollt ihr von mir?«


  »Also, zuerst einmal kannst du mit dem Selbstmitleid aufhören. Stimmt’s, Kyna?«


  »Das stimmt, Kennis. Nichts ist schlimmer als eine mächtige Drachin, die in einer dunklen, feuchtkalten Höhle herumsitzt und wegen irgendeines blöden Fehlers von einem Drachen heult.«


  »Ich tue nichts dergleichen«, log sie.


  »Schau mal, wie sie uns anlügt, Kennis!«


  »Ich sehe es, Kyna. Lügt uns an und glaubt, wir wüssten es nicht. Es ist ein Jammer.« Kennis zuckte die Achseln. »Ich sage, wir schlagen sie noch mal. Aus Prinzip.«


  »Einverstanden.«


  Ghleanna hob eilig die Klauen, um ihren Kopf zu schützen. »Geht weg! Lasst mich in Ruhe!«


  »Damit du hier herumsitzen und dir weiter selbst leidtun kannst? Wegen ihm? Ich würde dich lieber hier und jetzt umlegen, stimmt’s, Kyna?«


  »Aye. Wie ein armes, verletztes Pferd.«


  »Ich hasse euch.« Ghleanna seufzte tief und fuhr sich mit den Krallen durch die zu langen schwarzen Haare. Sie hatte sie seit Monaten nicht geschnitten, und das sah man. Sie wusste, sie sah wahrscheinlich aus wie kalte Kacke, aber sie würde ihrer Sippe nicht die Genugtuung verschaffen, es zuzugeben.


  »Uns hassen? Obwohl wir so besorgt um deine nutzlose Haut sind?«, fragte Kyna.


  »Deine ganzen Brüder und Schwestern jammern rum wegen dir. Ach! Das macht uns noch verrückt. Wir mussten etwas tun, nicht wahr, Kyna?«


  »Aye, Kennis. Das mussten wir. Oder sie alle umbringen, nur damit sie aufhören. Aber das kam uns nicht richtig vor, stimmt’s, Kyna?«


  »Nein. Überhaupt nicht.«


  »Also kommt ihr hierher, um… was genau zu tun?«, wollte Ghleanna wissen. »Abgesehen davon, mir tierisch auf den Sack zu gehen?«


  »Du hast Glück, dass wir dich holen kommen, du Göre. Bin mir nicht sicher, ob dein Erwachen so nett ausgefallen wäre, wenn stattdessen deine Mutter gekommen wäre. Stimmt’s, Kyna?«


  »Oje! Die hätte deine Schuppen in eine andere Farbe geprügelt, das hätte sie. Sie ist halb tot vor Sorge um dich, und dann findet sie dich in dieser Höhle, wie du deinen Kummer in billigem Bier ertränkst.«


  »Tja, hätte ich es wirklich alles beenden wollen, hätte ich einfach euer Bier genommen«, erwiderte Ghleanna schnippisch.


  Das Hinterteil des Speers zielte wieder auf sie, aber diesmal fing Ghleanna es ab und hielt es fest. »Hör auf, mich mit dem blöden Ding zu schlagen!«


  »Wenigstens sind ihre Reflexe noch gut. Jetzt müssen wir sie nur nüchtern bekommen…«


  »Und baden. Sie riecht!«


  »…und wir können sie an den Hof unserer Königin bringen, solange noch Vormittag ist.«


  »Königshof? Was soll ich an Rhiannons Hof?«


  »Oooh. Hast du das gehört, Kennis?«


  »Aye, Kyna. Rhiannon nennt sie sie. Als wären sie alte Freundinnen.«


  »Beste Kumpels!«


  Die Drachenzwillinge kicherten, und Ghleanna verspürte das Bedürfnis, etwas kaputtzuschlagen.


  »Sie wird pissig, Kyna.«


  »Das stimmt, Kennis.«


  »Also sollten wir mal besser dafür sorgen, dass sie aufsteht und sich fertig macht, damit wir weiterkommen.«


  Ghleanna hatte langsam wirklich die Schnauze voll und brüllte beinahe: »Ich will Rhiannon nicht sehen! Also verpisst euch endlich aus meiner Höhle!«


  Kyna kauerte sich nieder, damit sie Ghleanna in die Augen schauen konnte, eine Seite ihrer Schnauze hochgezogen, sodass man Reihe um Reihe der tödlichen Reißzähne sah, von denen einige erst mit dem Alter gewachsen waren.


  »Jetzt hör mir mal zu, kleines Mädchen. Du kannst mit deinem Vater und mit deinen Brüdern sprechen, wie du willst– aber mit uns sprichst du nicht so. Und wenn die Königin dir einen Befehl gibt…«


  »…dann kriegst du deinen Arsch hoch und befolgst ihn. Oder wir werden bei den Göttern…«


  »…dafür sorgen, dass du wünschtest, du hättest es getan.«


  Ghleanna verstand jetzt, warum man die Cadwaladr-Zwillinge geschickt hatte, um sie zu holen. Wenn auch viele ihrer Geschwister sich ordentlich wehren konnten, hatten nur ihre Brüder Bercelak und Addolgar eine echte Chance, sie zu schnappen. Aber keiner von ihnen würde es tun, denn sie war ihre Schwester. Dasselbe galt für ihren Vater. Und ihre Mutter war eine Friedensstifterin, keine Kämpferin. Also hatte ihre Sippe die gefürchtetsten Drachenkriegerinnen des Landes geschickt, die Cadwaladr-Zwillinge. Sie mochten alte Drachinnen sein, aber das machte sie nur noch gefährlicher– und labiler.


  »Kommst du, Mädchen?«


  »Ja«, fauchte Ghleanna und stemmte sich mit den Vorderklauen hoch. Sie brauchte einen Moment, bis die Höhle aufhörte, sich zu drehen, und noch einen, bis die Übelkeit verging. Doch als es so weit war, konnte sie sich immerhin vorstellen, nach draußen in den See zu gehen und zu baden.


  »Was will Rhiannon überhaupt von mir?«, fragte sie auf dem Weg nach draußen mit den Zwillingen im Schlepptau, während sie gleichzeitig überlegte, ob sie davonlaufen sollte.


  »Im Gegensatz zu dir, Göre, stellen wir keinen Haufen Fragen.«


  »Unsere Königin bittet uns, etwas zu tun, also tun wir es. Das ist unsere Aufgabe.«


  »Das ist auch deine Aufgabe«, bemerkte Kennis.


  »Haben wir sie nicht gut genug ausgebildet?«


  »Ich hoffe, das ist nicht der Fall, Kyna. Ich würde sie ungern noch mal durchs Training schicken müssen.«


  Ghleanna verzog das Gesicht, denn sie hörte die Drohung in diesen Worten laut und deutlich. »Wird nicht nötig sein«, murmelte sie.


  »Gut. Du warst immer einer unserer Lieblinge, Ghleanna. Wir würden dich wirklich nicht gern halb totschlagen müssen, weil du vergessen hast, woher du kommst.«


  Kyna packte Ghleanna am Unterarm und zwang sie, sich zu ihr umzudrehen. »Und das ist kein Grund, sich zu schämen, Mädchen. Es ist keine Schande, wer du bist, wer deine Sippe ist und wer du sein willst.«


  »Und lass dir von niemandem etwas anderes erzählen«, endete Kennis. »Du bist etwas Besonderes, Ghleanna. Und manche Typen– die können einfach nicht damit umgehen. Während andere…«


  »Während andere was?«


  »Während andere dafür geboren sind, die Scheide für dein Schwert zu sein– du musst den einen nur finden, Mädchen. Wie wir.«


  »Wie dein Vater. Aber das kann sie nicht, wenn sie nach Bier und Elend stinkt, Kennis.«


  »Es sei denn, sie will so einen erbärmlichen Bastard wie sich selbst, Kyna. Und ihr Götter! Wer würde das wollen?«


  Ghleanna erkannte die Wahrheit darin und steuerte auf den See zu, um sich darauf vorzubereiten, ihre Königin zu treffen.


  Bitte nicht umarmen. Bitte nicht umarmen.


  Doch sie tat es. Sie umarmte ihn. Direkt vor ihrem ganzen Hofstaat und – noch wichtiger– vor ihrem Gemahl. Dem unangenehmsten aller Drachen, Bercelak dem Großen selbst.


  Und Bram der Gnädige, königlicher Gesandter der Königin Rhiannon aus dem Hause Gwalchmai fab Gwyar, wusste, seine Königin tat das mit Absicht. Er wusste, sie tat es, weil sie es genoss, ihren Gefährten zu quälen, aber sie merkte oft nicht, dass sie dabei auch den armen Bram quälte. Oder vielleicht merkte sie es, und es war ihr schlicht egal.


  »Oh Bram! Du siehst so gut aus! Sieht er nicht gut aus, Bercelak?«


  Bram hörte ein missbilligendes Knurren von der anderen Seite der Kammer der Königin.


  »Bercelak findet auch, dass du gut aussiehst«, log die Königin. Sie tätschelte Bram die Schulter und trat zurück. »Also, mein liebster Bram, bist du bereit für deine wichtigste Reise?«


  »Das bin ich, meine Königin. Ich glaube, daraus kann nur Gutes erwachsen, und ich freue mich…«


  »Ja, ja.« Sie setzte sich auf ihren Thron, ein Stück Fels, das aus der Höhlenwand ragte. Es sah für Bram nie besonders bequem aus, aber der Königin schien es nichts auszumachen. »Aber ich habe mir Gedanken über deine Sicherheit gemacht.«


  »Meine Sicherheit? Ich werde schon zurechtkommen, Eure Majestät.«


  »Ich habe Gerüchte gehört. Es gibt Stimmen, die diese Allianz verhindern wollen. Sie werden versuchen, dich aufzuhalten.«


  »Warum? Ich gehe schließlich nicht zu den Blitzdrachen. Die Drachen der Wüstenländer waren nie unsere Feinde.« Er würde einfach sicherstellen, dass sie sich nicht mit ihren Feinden verbündeten.


  »Wie logisch er doch immer denkt, mein alter Freund. Logisch und aufmerksam und klug. Aber dennoch… In der Welt der Drachenpolitik ist nichts je einfach, und gerade du unter allen Drachen solltest das wissen.«


  »Verstanden, meine Königin. Und ich verspreche dir, dass ich vorsichtig…«


  »Also habe ich Vorkehrungen für deinen Schutz getroffen.«


  O-oh.


  »Eure Majestät, mein Kontakt in den Wüstenländern erwartet nur mich. Keine Entourage.«


  »Eine Entourage klingt so groß und einschüchternd, und es ist nichts dergleichen. Nur ein paar meiner zuverlässigsten Drachenkrieger, um dafür zu sorgen, dass du sicher an deinem Ziel ankommst und wieder zurück.«


  »Drachenkrieger?« O ihr Götter, tötet mich jetzt!


  Welch albtraumhafte Drachenkrieger hatte dieses Weib aus den Tiefen der Hölle ausgegraben, um sie mit ihm zu schicken? Wahrscheinlich Bercelaks Brüder. Oder noch schlimmer: Bercelak selbst. Der schwarze Drache hatte Bram nie gemocht aufgrund dessen offenkundiger Krankheit, »zu viel zu denken und nach meiner Schwester zu gieren«. Und Bercelak hatte natürlich recht. Was das Denken anging– und das Gieren.


  Ghleanna die Schwarze, jetzt die Dezimiererin, war schon als junger Drache mit kaum sechzig Wintern Brams unerreichbarer Traum gewesen. Sie hatte ihm das Herz mit einem einzigen finsteren Blick gestohlen, als sie Bercelaks Kopf gegen die Wand knallte und ihm befahl, »den Königlichen wegzuschicken!«, womit sie Bram meinte. Ghleanna war vor Kurzem von einer Schlacht heimgekehrt – einer ihrer ersten–, und sie hatte ihre erste Narbe erhalten. Ein Ding von sechs Zoll, das sich über ihr Schlüsselbein zog. Bram hatte diese Narbe gesehen, und ihm war der Mund trocken geworden, die Knie weich, und dann hatte er die Worte vergessen. Keine bestimmten Worte, sondern alle. Sie hatte ihn vorübergehend zum Verstummen gebracht.


  Aber im Gegensatz zu Bercelak hatte Ghleanna ihn danach kaum bemerkt, ihn kaum zur Kenntnis genommen, sich kaum an seinen Namen erinnert. Er war der Königliche, der manchmal ihre Mutter oder ihre Schwester Maelona besuchte. Die »Denkerinnen« des Cadwaladr-Clans.


  »Und welche Krieger wären das, meine Königin? Jemand, den ich kenne?«


  Die Königin lächelte – was Bram nicht entspannter machte–, und er hörte eine Stimme, die er sehr gut kannte, hinter sich sagen: »Ich glaube es nicht, dass du diese Wahnsinnigen nach mir geschickt hast, Bercelak. Bedeute ich dir denn gar nichts?«


  Bram schloss kurz die Augen, bevor er den Blick auf die Frau richtete, die jetzt neben ihm stand. Sie beäugten einander lange, bis Ghleanna die Dezimiererin höhnisch schnaubend von ihrem Bruder wissen wollte: »Babysitting? Du hast mich den ganzen Weg hierher schleppen lassen, um den Babysitter für diesen willensschwachen Königlichen zu spielen?«


  »Danke, Ghleanna«, murmelte Bram. »Das war sehr nett.«


  »Ist nichts Persönliches«, murmelte sie als Antwort und tätschelte ihm mit der Klaue die Schulter. »War eine lange Nacht.«


  Eine lange Nacht? Es sah eher aus wie ein langes Jahrhundert. Auch wenn er wusste, was eine der höchstdekorierten und gefürchtetsten Hauptmänner der letzten Jahrhunderte aussehen ließ, als hätte sie seit Jahren nicht geschlafen. Ihre Haare, sonst immer kurz und gut gepflegt, reichten ihr nun bis zu den Schultern, mit ungleichen Enden. Ihre Rüstung, immer mit Spucke poliert und für den Kampf bereit, war jetzt voller Schmutz und Dellen, und, wenn sich Bram nicht irrte, Hirnmasse von irgendeinem armen Kerl. Sogar ihre Streitäxte, ihre bevorzugten Waffen, solange Bram denken konnte, sahen aus, als wären sie seit Monaten nicht geputzt worden. Die Kanten waren immer noch mit Blut und Knochensplittern verkrustet. Nein, dies war nicht die Ghleanna, die er all die Jahre gekannt hatte. Die Ghleanna, die er anbetete. Wie dumm von ihm.


  »Ach?«, fragte Rhiannon Ghleanna. »Bist du im Moment furchtbar beschäftigt?«


  »Jedenfalls zu beschäftigt für diesen Zentaurenmi…«


  »Ehrlich, meine Königin«, unterbrach sie Bram, »es besteht kein Anlass, Hauptmann Ghleanna hineinzuziehen. Mir ist es ganz recht, wenn ich allein reise.« Um genau zu sein, war es ihm sogar lieber. Diese Reise war zu wichtig für ihn, um sich von der einen Frau ablenken zu lassen, die ihn in manchen Nächten wach hielt. Schwitzend.


  »Unsinn, Bram. Ich will nichts davon hören.«


  »Tja, sucht euch jemand anderen«, erklärte Ghleanna ihnen allen. »Ich habe nicht ein halbes Jahrhundert Ausbildung und noch mehr Schlachten hinter mir, um als Babysitter für Bram den Gnädigen zu enden.«


  Beleidigt blaffte Bram: »Hättest du gern ein echtes Messer, um es in meinen Eingeweiden umzudrehen, Ghleanna?«


  »Es ist nichts Persönliches«, sagte sie noch einmal.


  »Na klar. Nichts Persönliches.«


  »Was ich amüsant finde«, warf Rhiannon ein, ohne auf die beiden zu achten, »ist, dass du glaubst, ich würde dich darum bitten, Ghleanna vom Cadwaladr-Clan. Nach all der Zeit als Hauptmann des Zehnten Bataillons möchte man meinen, du könntest einen Befehl von einer Bitte unterscheiden.«


  Ghleanna machte ein Geräusch mit den Nüstern, das klang wie ein wütender Bulle kurz vor dem Angriff. »Und man könnte meinen, eine Königin würde nicht das Talent ihrer Drachenkrieger mit Zentaurenmist-Aufgaben wie Babysitting verschwenden!«


  »Erheb ja nicht die Stimme gegen mich, Cadwaladr! Ich bin nicht einer deiner Soldaten!«


  »Das merke ich, denn die würden meine scheiß Zeit nicht verschwenden!«


  »Es reicht!«, brüllte Bercelak der Große und brachte die beiden Frauen damit zum Schweigen. Schwarze Augen, denen seiner Schwester so ähnlich, richteten sich auf den wütenden Hauptmann. »Entschuldige dich, Ghleanna.«


  »Von wegen ent…«


  »Entschuldige dich!«, dröhnte die Stimme des königlichen Gemahls durch die Höhle, dass sämtliche Höflinge neben Bram sich hastig in Richtung der Ausgänge bewegten. Augenblicklich senkte Ghleanna den Blick.


  »Es tut mir leid, wenn ich dich verärgert habe, meine Königin.«


  Rhiannon grinste. »Na, na, Schwester. Wir sind doch alle Freunde hier.« Sind wir? »Und ich weiß, du wirst mir diesen Gefallen tun.« Die Königin stand auf, ging zu Bram und tätschelte ihm zu seinem Entsetzen die Schulter. »Bram bedeutet mir und diesem Hof so viel. Wir sind zusammen aufgewachsen– und seine Sicherheit ist von größter Wichtigkeit. Glaubst du, ich würde das einfach irgendwem anvertrauen?« Sie lehnte den Kopf an Brams Schulter, und Bram ballte die Klauen zu Fäusten. Er wollte nur noch weg von dieser Verrückten. »Ist Bram nicht einfach wunderbar? Wie er so wichtige Bündnisse und Waffenstillstände für mich verhandelt? Findest du ihn nicht einfach genauso anbetungswürdig wie ich?«


  Der Gemahl der Königin stand jetzt vor Bram, ragte über ihm auf wie die meisten männlichen Mitglieder des Cadwaladr-Clans, und starrte Bram mit solchem Hass an, dass der nur noch ausrufen wollte: »Das geht nicht von mir aus! Ich schwöre es, das geht nicht von mir aus!«


  Doch bevor der furchterregende Mistkerl Teile von Bram entfernen konnte, die auf jeden Fall vermisst würden, zog Ghleanna ihren Bruder mit einem lauten Seufzen am Unterarm.


  »Komm, Bruder. Erzähl mir, was das für eine hochwichtige Aufgabe ist und warum ausgerechnet ich unter allen Drachenkriegern sie ausführen muss.«


  Sie schleppte Bercelak aus der Höhle und Bram schaute seine alte Freundin und jetzt Regentin aller Südlanddrachen an. Und mit aller Offenheit fragte er: »Warum, Rhiannon? Warum hasst du mich so?«


  »Was ist hier los?«, wollte Ghleanna von ihrem Bruder wissen, sobald sie einen ruhigen Alkoven für sie gefunden hatte.


  »Woher soll ich das wissen? Ich meine, was könnte Rhiannon in diesem zu viel denkenden Mistkerl sehen? Er tut den ganzen Tag nichts anderes als lesen und Papier beschriften. Es kommt einem vor, als wäre er mit seinen Gedanken die ganze Zeit tausend Meilen weit weg. Das ist ein Schwätzer, kein Macher.«


  »Das meine ich nicht, du Schwachkopf. Ich meine: Was ist los, dass du glaubst, es wäre nötig, dass ich den Friedensstifter irgendwohin begleite? Und ich rate dir, einen guten Grund zu haben, Bruder. Sonst werde ich höchstwahrscheinlich unwirsch.«


  Bercelak holte tief Luft und versuchte, den Drang zu verscheuchen, dem armen Bram die Flügel auszureißen. Ihr Götter, sie beide würden niemals Freunde werden. »Der Königliche reist in die Wüstenländer, um uns ein Bündnis mit den Sandfressern zu verschaffen.« Das war der Spitzname ihrer Sippe für die Sanddrachen der Wüstenländer.


  »Warum? Wir hatten doch nie Probleme mit ihnen.«


  »Und dieser Königliche« – Bercelak schnaubte ein bisschen– »will, dass es auch so bleibt. Aber ich verstehe nicht, warum du ein Problem mit Babysitting hast– ich dachte, du magst ihn.«


  »Das tue ich auch. Bram ist lieb.« Lieber als jeder andere Drache, den sie kannte, was ihn auch zum merkwürdigsten Drachen machte, den Ghleanna kannte. »War’s das also? Rhiannon braucht mich nur, um sicherzugehen, dass Bram dorthin und wieder zurückkommt?«


  »Genau genommen war es meine Idee, dass du ihn hinbringst.«


  Ungläubig fragte Ghleanna: »Wozu, bei allen verfluchten Höllen?« Wenn irgendeiner wusste, wie schlecht Ghleanna im Babysitten war, dann war es ihr Bruder. Selbst ihre eigene Mutter hatte Ghleanna irgendwann nicht mehr erlaubt, Bercelak zu hüten, nachdem sie ihn über einem aktiven Vulkan hatte baumeln lassen und gedroht hatte, ihn hineinzuwerfen. Und dann war da noch das eine Mal gewesen, als sie Bercelak allein auf einer Bergspitze zurückgelassen hatte, als er noch nicht fliegen konnte, aber nicht, ohne ihm vorher zu sagen: »Es ist nicht so, dass Mum und Dad dich nicht lieben– sie wollen dich nur nicht mehr. Aber ich bin mir sicher, irgendwann kommt jemand vorbei, der dich haben will.«


  Grausam vielleicht, aber er war schon damals so ein arroganter kleiner Scheißer gewesen, dass sie einfach nicht anders gekonnt hatte. Und ihre Eltern hatten ihn am Ende heulend dort gefunden und nach Hause gebracht.


  »Weil ich jemanden brauche, auf den ich zählen kann«, erwiderte ihr Bruder. »Bis vor Kurzem warst du die Verlässlichste von uns allen. Ich hoffe ehrlich, das hat sich nicht dauerhaft geändert.«


  »Fang nicht damit an, Bruder.«


  »Wegen eines Typen, der dich nicht verdient hat.«


  Er fing damit an!


  »Ich werde nicht darüber sprechen«, knurrte sie und ging. Doch ihr Bruder schlang ihr den Schwanz um den Hals und riss sie zurück. »Ack!«


  »Meine Schwester«, sagte er und zog die Schlinge um ihren Hals fester, bis sie Mühe hatte zu atmen, »wäre nicht so dumm, wegen eines Kerls alles zu verlieren, wofür sie so hart gearbeitet hat. Meine Schwester«, sprach er weiter, ohne auf Ghleannas Krallen zu achten, die nach ihm schlugen, »würde sich nie von irgendeinem idiotischen Drachen einreden lassen, dass sie aufgrund ihres beispielhaften Könnens auf dem Schlachtfeld weniger wert sein könnte als irgendein anderes Weib.« Bercelak begann, sie wiederholt auf den Höhlenboden zu schlagen wie früher, als er gewachsen und sich bewusst geworden war, dass seine Schwester ihn jahrelang absichtlich gequält hatte. »Und meine Schwester würde nie, niemals zulassen, dass irgendein Typ, der ihrer sowieso nie würdig war, sie davon abhält, direkte Befehle von ihrer Königin anzunehmen.«


  Er knallte sie noch ein letztes Mal auf den Boden, dass die Höhlenwände bebten, bevor er seinen Schwanz wegnahm. »Das«, sagte er sanft, »würde meine Schwester niemals tun, richtig?«


  »Du bist ein bösartiger Mistkerl!«


  »Aber das wusstest du, Ghleanna. Du glaubst doch nicht, das würde sich ändern, nur weil ich eine Gefährtin gefunden habe, oder?«


  Ghleanna stand auf und knetete mit den Krallen die schmerzende Kehle. »Nein. Eigentlich nicht.«


  Ihr Bruder legte ihr die Klaue auf die Schulter, ohne darauf zu achten, wie sie zusammenzuckte. »Ich weiß, er hat dich verletzt, Ghleanna…«


  »Nein.« Sie musste ihn zum Schweigen bringen. Sie konnte nicht mehr davon ertragen. »Er hat mich nicht verletzt, Bercelak. Er hat mich lächerlich gemacht. Vor meiner ganzen Sippe– vor meinen Soldaten.«


  »Und das hat er getan, weil er eifersüchtig ist.«


  Sie musste lachten. »Worauf?«


  »Darauf, dass er dich in einem fairen Kampf nie besiegen könnte. Es zerfrisst ihn, dass du stärker bist als er, schneller, eindeutig klüger und dass du von deinen Soldaten verehrt wirst. Und statt dich zu behaupten, hast du dich vor diesem Zentaurenmist in deiner Höhle versteckt wie ein wertloser Mensch. Hast dich in blinden Stumpfsinn gesoffen und alle ignoriert, denen du wichtig bist. Wie Mum und diesen Bastard.«


  »Du meinst Dad?«


  »Nenn ihn, wie du willst.« Bercelaks ständig finsterer Blick wurde ein bisschen weicher. »Und ja, Schwester, er weiß sehr wohl, dass das zum Teil sein Werk ist.«


  »Das ist es eigentlich gar nicht.« Ghleanna wischte sich die Tränen ab, die ihr die Schnauze hinunterrannen. »Meine eigene Dummheit hat mich dorthin gebracht.«


  »Dann bring es in Ordnung, Schwester.« Er hatte jetzt beide Klauen auf ihren Schultern. »Führe ohne Fragen diese Aufgabe für deine Königin durch. Nimm ein paar von unserer Sippe mit. Ich habe gehört, die Lage entspannt sich auf den Feldern der Wiederkehr in den Südlichen Hügeln nahe der Heimat des Friedensstifters. Addolgar ist dort. Er wird für die Reise zu haben sein, glaube ich.«


  Ghleanna schüttelte den Rest ihrer kläglichen Tränen ab und riss sich zusammen. »Addolgar auch? Du brauchst uns beide dafür? Warum?«


  »Weil Rhiannon zu einer der stärksten Monarchinnen des letzten Jahrtausends in dieser Region wird, wenn dieses schwache Kätzchen von einem Drachen den König der Sanddrachen dazu bringt, dieses Bündnis zu schließen.«


  »Oh… deshalb.«


  »Es muss noch jemand anderen geben, Rhiannon. Irgendjemand anderen.«


  »Bei niemandem wärst du so sicher wie bei Ghleanna.«


  Bram seufzte und überlegte, wie er es seiner gefährlich labilen Königin vorsichtig erklären konnte, ohne sie oder ihre neu hinzugewonnene Sippe zu beleidigen. Wenigstens befanden sie sich jetzt in ihrem Privatgemach und weit weg von den neugierigen Augen und Ohren ihres Hofes.


  »Das sind heikle Verhandlungen, Rhiannon. Der König der Sanddrachen muss mit Vorsicht behandelt werden. Mit unendlicher Vorsicht.«


  »Ach! Diese launischen ausländischen Royals. Wie hältst du diese Launenhaftigkeit bloß aus, mein Freund?«


  Hörte sie sich eigentlich manchmal selbst zu? Wahrscheinlich nicht.


  »Mit Geduld«, antwortete er. »Und keiner der Cadwaladrs ist für seine Geduld bekannt.«


  Rhiannon legte den Kopf schief und betrachtete ihn mit ihren blauen Augen. »Aber wir sprechen nicht von den Cadwaladrs, oder, alter Freund? Ich spüre, wenn wir von irgendjemand anderem aus Bercelaks Sippe sprechen würden, wäre das kein so großes Problem. Tun wir aber nicht. Wir sprechen von Ghleanna.«


  Bram schluckte. »Und?«


  Die Königin begann, Bram zu umkreisen; ihre Schwanzspitze zeichnete dabei kleine Zeichen in die festgestampfte Erde des Höhlenbodens. »Die hübsche, starke, aufsässige, schwierige und narbige Ghleanna.«


  »Ich weiß, wer sie ist, Rhiannon. Ich verstehe nur nicht…«


  »All die Narben von all diesen Kämpfen, die ihren Körper überziehen. Ihren langen, starken Körper. Sogar ihr Schwanz hat Narben– und eine besonders lange… Spitze.«


  »Hör auf.«


  »Und wenn sie wütend wird, Bram… wenn sie sich direkt vor dich stellt und bedrohlich und böse und kalt wird und du in dieser Sekunde weißt, dass du niemals jemanden kennenlernen wirst, der so tödlich ist wie…«


  »Hör bitte auf.« Bram merkte, dass er keuchte.


  »Wir sind schon lange Freunde, Bram. Glaubst du wirklich, ich hätte es vergessen?«


  »Ich wusste nicht, dass du es bemerkt hast.« Niemand sonst hatte das– vor allem Ghleanna nicht.


  »Ghleanna ist wie der Rest ihrer Sippe. Wundervoll, aber begriffsstutzig wie ein Laib Brot.«


  »Das ist entzückend, Rhiannon.«


  »Ich liebe sie alle, aber du musst direkter sein, wenn du etwas von ihnen willst.«


  »Sie weiß nicht einmal, dass ich existiere. Das hat sie nie gewusst.«


  »Weil du nicht direkt zu ihr bist. Du gehst mit allen anderen direkt um, aber sobald Ghleanna auftaucht, bist du plötzlich ein schüchterner Schuljunge.«


  »Na und? Soll ich stattdessen wie Feoras der Kämpfer sein?«


  Rhiannon verzog das Gesicht. »Du hast davon gehört, was?«


  »Alle haben es gehört, weil es der Mistkerl allen erzählt hat.«


  »Dieser nervtötende kleine Nager. Ich sollte ihm die Adern ziehen lassen.« Als Bram nichts sagte, bemerkte Rhiannon: »Keine Bitte um Gnade, Friedensstifter?«


  »Diesmal nicht. Und schau mich nicht so an. Ich mag keine Grausamkeit, von niemandem. Es ist also nicht so, als wäre ich hier besonders bösartig.«


  »Es ist liebenswert, dass du glaubst, nicht um Gnade zu bitten sei bösartig.« Rhiannon wedelte das alles mit einem Abwinken ihrer Klaue beiseite. »Hör zu, wenn es um Männer geht, weiß Ghleanna die Schwarze nicht, was sie will. Also wirst du es ihr zeigen müssen.«


  »Ihr zeigen?«


  »Es ist der perfekte Zeitpunkt. Sie ist absolut reif zum Pflücken.«


  Bram blinzelte. »Was?«


  »Verletzlich. Das ist das Wort. Also ist es der perfekte Zeitpunkt für einen guten, würdigen Drachen, hinzugehen und sie sich zu holen.«


  »Rhiannon!«


  »Was denn? Ich versuche nur zu helfen!«


  »Das ist nicht hilfreich. Das ist hinterhältig und tückisch.«


  Sie schnaubte leise. »Zwei Begriffe, mit denen du wohlvertraut bist.«


  »Nur, wenn wir über Politik sprechen. Ghleanna ist keine Politik. Sie ist… sie ist…«


  »Vernarbt? So wundervoll vernarbt?«


  »Hör auf, Rhiannon!«


  »So viele Narben«, flüsterte die Natter Bram ins Ohr. »Alle von den verschiedenen Waffen derer, die versucht haben, sie zu töten. Sie hat eine Narbe hier« – ihr Schwanz zog eine diagonale Linie über Brams Rücken– »von der Hüfte bis zur Schulter, wo ein Oger von den Dunklen Hügeln versucht hat, sie in zwei Hälften zu hacken. Er hat es aber nicht geschafft. Und Ghleanna hat seine ganze Armee abgeschlachtet. Und als die Heiler sie zusammenflickten, bestand sie darauf, dabei wach zu sein, damit sie voll und ganz verstand, dass auch nur ein Moment der Unaufmerksamkeit drastische Konsequenzen haben kann.«


  Sie trat ein kleines Stück zurück. »Oh, Bram, du zitterst ja!«


  Weil er verzweifelt versuchte, seine Körpermitte unter Kontrolle zu bekommen. Er durfte vor seiner Königin nicht hart werden. Egal, was die Vorstellung von Ghleanna, wie sie ihre Kampfwunden behandelt bekam, bei ihm auslöste.


  »Du bist grausam, Rhiannon. Du warst schon grausam, als wir jung waren– und du bist jetzt auch noch grausam.«


  »Meine Mutter war grausam, Lord Bram. Ich bin nur ehrlich.« Sie küsste ihn auf die Schnauze. »Und sag niemals wieder, dass ich keine gute Freundin bin. Ich bin die beste Freundin, die sich ein Drache wie du wünschen kann.«


  Er drehte sich leicht weg, sie beide waren einander sehr nahe, und lächelte. »Beste Freundin, von wegen.«


  Sie lachte, bis sich eine schwarze Schnauze zwischen sie schob, sie auseinanderdrückte und pechschwarzer Rauch aus den Nüstern aufstieg.


  »Ach, hallo, mein Liebster!«, sagte Rhiannon zu ihrem Gemahl. »Ich habe Bram hier nur noch ein paar aufmunternde Worte mitgegeben, bevor er sich diesen schwierigen Sanddrachen stellt. Nicht wahr, Bram?«


  »Äh… ja. Das hat sie.«


  »Jetzt geh mit meinem Segen. Und viel Glück euch beiden.«


  Bitte nicht umarmen. Bitte nicht umarmen.


  Doch sie tat es.


  Ghleanna wartete vor dem Privatgemach der Königin und war nicht überrascht, als sie ihren Bruder brüllen hörte und der silberhaarige Königliche halb schlitternd, halb stolpernd in dem Alkoven ankam, zweifellos dort hingeschubst von ihrem intoleranten Bruder.


  »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte Ghleanna Bram ohne Groll. »Sie so zu umarmen?«


  »Ich habe sie nicht umarmt. Sie hat mich umarmt!«


  »Ja, klar.«


  Aus der Kammer drang ein Quieken, und Rhiannon rief aus: »Bercelak! Lass mich runter, du nichtsnutziger Bastard!« Obwohl sie nicht annähernd so wütend klang, wie sie wollte.


  »Wir gehen besser«, schlug Ghleanna vor und setzte sich in Bewegung.


  »Ja, aber…«


  »Nein, Bercelak!«, rief die Königin aus. »Nicht das Halsband! Nicht die Kette! Du Mistkerl!«


  »Wenn du hier noch eine Weile stehen bleibst, Königlicher, hast du bald Bilder im Kopf, die du lange nicht vergessen wirst.«


  Bram eilte ihr nach, den Blick auf den Boden geheftet, seine silbernen Schuppen glühten fast vor Verlegenheit.


  »Das war… peinlich.«


  »Gewöhn dich dran. Die zwei spielen gern.« Ghleanna zuckte die Achseln. »Und wer sind wir, sie aufzuhalten? Wenn es sie glücklich macht.«


  »Mir ist egal, was sie zusammen tun. Ich hasse es nur, wenn sie uns andere mit hineinziehen.«


  »Dann solltest du nicht immer die Königin umarmen.«


  »Ich habe die verdammte Königin nicht umarmt!«


  »Wenn du das glauben möchtest.«


  Als sie den Hof hinter sich gelassen hatten, steuerten sie auf einen der Ausgänge von Devenallt Mountain zu, seit langer Zeit die Festung der Macht der Südlanddrachen und Zuhause ihrer regierenden Monarchin.


  »Schau«, fuhr Ghleanna fort, »ich sage nur, dass du unter meine Verantwortung fällst, bis das vorbei ist. Also vielleicht könntest du dich und mich währenddessen nicht umbringen. Aber vor allem mich nicht. Ich bin die Wichtigste.«


  »Ich werde mein Bestes tun, und ja, du hast Sarkasmus gehört.«


  Ghleanna blieb stehen und drehte sich zu dem Königlichen um, dessen Schutz ihre Aufgabe war. Er war größer als sie, aber das waren ihre Brüder auch, und sie konnte die meisten von ihnen im Kampf besiegen. Das hatte sie auch schon öfter getan.


  »Hör mir gut zu, Bram der Silberne. Du magst vielleicht von königlichem Blut sein, aber ich bin eine Cadwaladr, der man die Aufgabe übertragen hat, deinen Friedensstifterhintern die nächsten Wochen am Leben zu erhalten, was bedeutet: Bis wir zurück sind, gehörst du mir. Also tu uns beiden einen Gefallen und geh mir nicht auf die Nerven. Ich würde ungern nur mit deinem Kopf zu deiner geliebten Königin zurückkehren, während dein Körper und der wertvolle Bündnisvertrag, den du die Sandfresser so unbedingt unterschreiben lassen willst, in den Wüstenländern zurückbleiben– beide in Fetzen gerissen von mir.«


  Er starrte sie gefühlt mehrere Minuten lang an, bis der Königliche blaffte: »Verdammtes Weib, sie hatte recht!«


  Und als Bram der Gnädige vor sich hin murmelnd davonstürmte, konnte Ghleanna nur den Kopf schütteln, ihm folgen und sich auf die tödlich lange Reise gefasst machen, auf die sie sich kein bisschen freute.


  KAPITEL 2


  Ghleanna stand vor Brams Zuhause. Sie gewährte ihm Zeit, ein paar Sachen zu packen, bevor sie sich auf den Weg machten, und sie war ziemlich überrascht.


  »Das ist eine Burg.«


  »Stimmt«, sagte er, während er seine Reisetasche nach wer weiß was durchwühlte und dabei mit ihr über den kleinen Hof ging. Sie hatten ein paar Meilen weiter ihre Menschengestalt angenommen und sich etwas angezogen, und Ghleanna fiel auf, dass sie vergessen hatte, wie attraktiv Bram als Mensch war. Eigentlich… sehr attraktiv. Lange, silberne Haare umrahmten sein schönes Gesicht und betonten das tiefe Blau seiner Augen. Seine Nase war flach und ein bisschen breit, was ihr Lust machte, sie mit dem Finger zu stupsen; seine Lippen waren voll, sein Kiefer eckig und seine Hände und Finger lang und elegant. Er war so groß wie Addolgar, aber nicht annähernd so breit. Es war klar, dass er keine langen Stunden mit der Arbeit an sämtlichen Waffen verbrachte bis auf die, die er auf den Schultern trug, aber er war auch nicht so dünn, dass er abgemagert oder schwach aussah. Da waren schon ein paar Muskeln– sehr hübsche Muskeln.


  »Warum?«, fragte sie mit einem Blick an dem Turm hinauf, der zur Burg gehörte. Es war kein großes Gebäude, und es war ein bisschen heruntergekommen, aber es konnte ein oder zwei Kämpfe aushalten, wie die in die Burgmauer eingebetteten Speere und der geringere Schaden am Tor bezeugten.


  »Warum was?« Ehrlich, hörte ihr der Drache überhaupt zu?


  »Warum lebst du auf einer Burg?« Sie dachte, das täte nur ihr Vater Ailean der Verruchte, der sogar so weit ging, seine Nachkommen auf einer Burg großzuziehen.


  »Ich arbeite genauso viel mit Menschen wie mit Drachen.« Er stolperte auf dem Weg durch das Tor, schien es aber kaum zu bemerken, und sie fragte sich kurz, ob er das jedes Mal tat, wenn er hindurchging. »Und Menschen fühlen sich einfach nicht wohl, wenn sie in eine Höhle kommen müssen, um Geschäftliches zu besprechen.«


  Sie betraten die Halle, und Bram blickte endlich von seiner Tasche auf.


  »Charles?«, rief er aus. »Bist du da?«


  Ein Mensch kam irgendwo aus dem hinteren Teil angerannt.


  »Ich bin hier, Mylord. Ich bin hier!«


  »Ich heiße Bram, Charles. Du kannst mich Bram nennen.«


  »Natürlich, Mylord. Äh… Mylord Bram.«


  Bram seufzte, und sie wusste, er hatte schon aufgegeben.


  »Ich brauche meine Papiere für die Reise nach Alsandair.«


  »Ja, Mylord… äh… Lord Bram… äh…«


  »Und das Buch über die Sitten der Wüstenländer. Ich sollte meine Erinnerung auffrischen.«


  »He«, unterbrach ihn Ghleanna schließlich. »Nimm nicht eine ganze verdammte Bibliothek mit. Ich werde den ganzen Scheiß nicht dort hin- und wieder zurückschleppen.«


  »Ich denke, ein paar Bücher und Papiere schaffe ich selbst, Hauptmann.«


  »Das will ich hoffen«, brummelte sie.


  Bram wandte sich ihr zu. »Wirst du die ganze Reise so schwierig sein?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Reizend.«


  Er deutete auf einen großen Tisch voller Papiere und Bücher. Dann bemerkte sie, dass an fast allen Wänden der Halle Regale vom Boden bis zur Decke voller Bücher und Schriftrollen standen, aber vor allem voller Bücher. Mehr Bücher, als sie je zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Sie hatte geglaubt, ihre Mum hätte viele– das stimmte nicht. Und Ghleanna hatte den Verdacht, auf dieser Burg und im Turm würde es noch viel mehr davon geben.


  Ihr Götter, hatte er all diese Bücher gelesen? War das möglich? So lange lebte er noch gar nicht.


  »Du kannst dich dort hinsetzen. Es dauert nicht lange«, sagte er, während er schon wieder die blöde Tasche durchwühlte.


  »Gut. Ich möchte meine Brüder treffen, bevor die Sonne untergeht.«


  Der Drache hörte auf und blinzelte sie an. »Wozu?«


  Sie runzelte die Stirn. Hatten sie das nicht eben auf dem Weg hierher besprochen? »Weil sie mit uns kommen… Um dich zu beschützen? Schon vergessen?«


  »Verdammt, das hatte ich verdrängt.«


  Eher gehofft, dass sie es sich anders überlegt hätte. »Besser, man wird von fünf Cadwaladrs beschützt als nur von einem.«


  »Vielleicht, aber deine Brüder hassen mich.«


  »Nur Bercelak.«


  »Nein. Ich bin mir sicher, sie alle hassen mich.«


  »Sei nicht so eingebildet– meine Brüder wissen kaum, dass du existierst.«


  Jetzt sah er verletzt aus. »Also bin ich bedeutungslos?«


  »Für einen Cadwaladr… ja.«


  »Dann bin ich ja froh, dass es die Cadwaladrs sind, die mich beschützen.«


  Der Sarkasmus peitschte durch den Raum.


  »Du musst das nicht so persönlich nehmen. Die wenigsten Königlichen interessieren uns. Also bist du uns nicht besonders egal. Du bist nur einer von vielen Königlichen, die uns egal sind.«


  »Soll ich mich jetzt besser fühlen?«


  »Ich dachte, es hilft vielleicht.«


  »Hat es nicht.«


  »Ich hoffe, du nimmst nicht alles so persönlich. Sonst wird das eine lange Reise für uns.«


  »Vielen Dank für die Warnung.« Er wühlte wieder in seiner Reisetasche. »Verflixt und zugenäht! Wo ist denn…«


  »Die Ausarbeitung Eures Vorschlags für den Bündnisvertrag?«, fragte Charles und hielt dem Königlichen eine Schriftrolle hin.


  »Oh«, sagte Bram und nahm die Rolle. »Da ist sie ja.«


  Mit einem resignierten Seufzen ließ sich Ghleanna auf einen Stuhl fallen und legte die Füße auf den Tisch.


  »Oh, Mylady!«, rief Charles entsetzt. »Bitte.« Er eilte zum Tisch und hob vorsichtig Ghleannas bestiefelte Füße an, damit er die Bücher und Papiere darunter entfernen konnte.


  »Tut mir leid, Charlie«, sagte Ghleanna lächelnd. »Und du kannst mich Ghleanna nennen. Ich bin keine Königliche wie Bram da drüben.«


  »Natürlich, Mylady… äh… Lady Gh…, ich meine… äh…«


  »Oder einfach Hauptmann. Du kannst mich Hauptmann nennen.«


  Sichtlich von Herzen erleichtert, einen Titel benutzen zu können, lächelte Charles und sagte: »Ja, Hauptmann.«


  Als er den Bereich gesäubert hatte, legte er ihre Füße wieder an ihren Platz.


  »Bitte schön, Hauptmann.« Er drehte sich zu Bram um. »Ich werde alles zusammenpacken, was Ihr braucht, Mylord.«


  »Hervorragend.«


  Ghleanna wartete, bis Charles davongeeilt war, bevor sie fragte: »Dann weiß er es? Was wir sind?«


  »Er weiß, was ich bin– und ich bin mir sicher, bei dir hat er eine Ahnung. Ich habe einfach keine Zeit, herumzulaufen und gleichzeitig diese spezielle Tatsache vor meinem Assistenten geheim zu halten.« Bram lehnte sich an den Tisch und fragte Ghleanna: »Und was ist mit deinem Bataillon?«


  »Was ist damit?«


  »Können uns nicht ein paar von deinen Soldaten begleiten?«


  »Geht es schon wieder darum? Meine Brüder hassen dich nicht«, beharrte sie.


  »Sie respektieren mich auch nicht gerade.«


  »Sie respektieren niemanden außer unserer Mutter.«


  »Also, das verstehe ich. Deine Mutter ist unglaublich.«


  »Ich weiß.« Unglaublich und klug genug, sich nicht von einem Mann zum Narren halten zu lassen. Sie hatte Ailean dazu gebracht, für ihre Liebe zu arbeiten, und das tat er. »Und ich bin gar nicht wie sie.«


  »Du hast ihre Sommersprossen.«


  »Du meinst diese verdammten Flecken im Gesicht?« Sie wischte sich mit den Händen darüber.


  »Du kannst sie nicht abreiben, Ghleanna«, sagte Bram mit einem Lachen.


  »Ich weiß, ich weiß. Ich hasse sie nur.«


  »Ich mag sie.« Und er lächelte ein wenig. Lachte er sie aus?


  »Ja… na gut…« Sie senkte die Hände und zwang sich, nicht so unsicher zu wirken. »Du musst auch nicht mit ihnen leben.«


  Er starrte sie weiter an, das machte sie nervös, und schließlich bemerkte er: »Du lässt dir die Haare wachsen.«


  »Was? Oh.« Sie kämpfte dagegen an, sich mit den Händen durch die Haare zu fahren. »Hatte in letzter Zeit wenig Anlass, sie kurz zu halten.«


  Sie zuckte die Achseln und zog eines der Messer heraus, die sie in den Stiefeln trug. »Das kann ich ja jetzt mal machen.«


  Er hielt ihre Hand fest. »Was hast du denn damit vor?«


  »Mir die Haare schneiden. Du hast dich doch darüber beschwert.«


  »Ich habe mich nicht beschwert.«


  »Dann gefallen dir meine Haare also nicht, wenn sie kurz sind?«


  »Das meinte ich auch nicht.«


  Sie warf die Hände in die Höhe. »Was, verdammt noch mal, hast du dann gemeint?«


  Die blauen Augen des Königlichen loderten kurz auf, bevor er sie schloss und langsam ausatmete. »Du raubst mir wirklich noch den letzten Nerv.«


  Das wusste sie– und genoss es. Und das war falsch, nicht wahr?


  »Charles!«, brüllte er plötzlich, und der Mensch kam kurz darauf wieder in die Halle gerannt.


  »Ja, Mylord… Bram… Mylord Bram… Lord…«


  »Bitte bring den Hauptmann in eines der Zimmer, damit sie sich frisch machen kann.« Er entrang ihr das Messer, was Ghleanna zum Lachen brachte. So hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr gelacht. Es fühlte sich schön an. »Vielleicht kannst du ihr auch die Haare schneiden. Sie trägt sie gern kurz.« Er gab dem armen, verwirrten Charles das Messer.


  »Natürlich, Mylord… äh…«


  »Haben wir Zeit für das alles?«, fragte Ghleanna.


  »Jetzt schon.« Der Königliche drehte ihr den Rücken zu und rief über die Schulter: »Ich bin in meinem Studierzimmer. Hol mich, wenn sie fertig ist.«


  Ghleanna wartete, bis der Drache außer Hörweite war. »Ist er immer so unbeherrscht und ungeduldig?«, fragte sie den Diener.


  »Nein, Hauptmann. Tatsächlich hält man Lord Bram für das geduldigste und fürsorglichste Wesen in den ganzen Südländern.«


  »Hm… dann muss es an mir liegen.«


  Statt zu versuchen, sie davon zu überzeugen, dass das nicht stimmte, zeigte Charles zu einem Alkoven, der zum Turm führte. »Hier entlang, Hauptmann.«


  Bram hatte fast alles, was er brauchte, und suchte nur noch ein paar Notizen, die er beim letzten Ältestentreffen gemacht hatte, an dem er teilgenommen hatte. Ein paar Nachträge, die sie dem endgültigen Bündnis hinzufügen wollten.


  Als er sie nicht fand, rief Bram: »Charles!« und drehte sich, nur um Auge in Auge Ghleanna gegenüberzustehen. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hinter ihm stand. Aber wenigstens war das die Ghleanna, die er so gut kannte. Ihr Kettenhemd war gesäubert und poliert worden, darüber trug sie einen dunkelblauen Waffenrock, das Schwert an der Hüfte, und ihre zwei Streitäxte hatte sie auf den Rücken geschnallt. Ihre Lederstiefel waren sauber und gewienert und ihre schwarzen Haare auf ihre übliche Länge direkt unter den Ohren gestutzt. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und stand breitbeinig vor ihm.


  Das… das war die Drachenkriegerin, die er kannte. Die Dezimiererin. Bram war nicht bewusst gewesen, wie sehr er sie vermissen würde, bis sie weg gewesen war.


  »Das ging schnell«, sagte Bram, als er merkte, dass er sie anstarrte wie ein liebeskranker Schuljunge.


  Sie blinzelte. »Schnell? Es waren vier Stunden. Vielleicht ein bisschen mehr.«


  »Ach, wirklich?«


  »Ja, wirklich.«


  »Hatte ich gar nicht bemerkt«, murmelte er und ging um sie herum zu seinem Schreibtisch. »Wir können in ein paar Minuten aufbrechen.«


  »Wenn wir jetzt gehen, kommen wir nicht sehr weit.«


  Bram seufzte. »Also haben wir schon einen Reisetag verloren?«


  »Du warst derjenige, der sich mit meinen widerspenstigen Haaren nicht mit mir sehen lassen wollte.«


  »Das habe ich nie gesagt! Und ich sehe nicht ein, warum wir nicht wenigstens aufbrechen können. Ich muss nur die verflixten… Charles!«


  Charles eilte herbei. »Mylord?«


  »Meine Notizen vom letzten Ältestentreffen? Ich finde sie nirgends…«


  Charles zog die Schriftrollen aus dem Haufen auf dem Schreibtisch und hielt sie Bram hin.


  Bram nahm sie und stopfte sie in seine Reisetasche. »Danke.«


  »Natürlich, Mylord… Lord Bram… äh…«


  »Die Reise dürfte nicht allzu lange dauern«, fuhr er fort. »Aber wenn doch, mach dir keine Sorgen. Meine Schwester wird recht oft vorbeikommen.«


  »Sehr schön, Sir.«


  Bram zog den Gurt seiner Tasche über der Schulter fest, verließ das Studierzimmer und ging auf das Haupttor zu.


  »Vergiss nicht«, informierte er Charles, »die Recherchen zu den Piratenangriffen in den Häfen die Küste aufwärts zusammenzufassen. Zu dem Thema soll ich mich bald mit Herzog Picton treffen.«


  »Ich habe bereits angefangen, Mylord.«


  »Gut. Ich werde mich darum kümmern müssen, wenn ich zurück bin.« Er blieb im Durchgang zu seinem kleinen und sehr ungepflegten Hof stehen. Er musste ihn wirklich einmal von jemandem säubern lassen. Charles konnte er nicht bitten, der hatte im Moment Wichtigeres zu tun– und hatte er nicht viel mehr Personal, das sich um solche Dinge kümmerte? Vielleicht nicht…


  Bram schaute sich um, dann fragte er: »Verdammt! Wo ist dieses Weib?«


  »Direkt vor dir.«


  Bram wäre fast aus seiner empfindlichen menschlichen Haut gefahren, als er merkte, dass Ghleanna irgendwie um ihn herum an ihm vorbeigekommen war.


  »Tu das nicht.«


  »Was denn?«


  »Herumschleichen.«


  »Du meinst, um dich herumgehen? Denn das habe ich eigentlich getan. Wenn ich schleiche, kauere ich mich tiefer– und dann töte ich jemanden.«


  Bram beschloss, nicht mit ihr zu streiten, verabschiedete sich von Charles und verließ die Burg.


  »Ich nehme an, wir müssen trotzdem deine Brüder einsammeln.«


  »Richtig.«


  »Wo sind sie?«


  »In der Schlacht von Fychan.«


  »Und wie weit ist das weg?«, fragte er Ghleanna. »Ist es ein langer Flug? Schaffen wir es heute noch dorthin?«


  Sie standen jetzt vor seinen Burgmauern, und Ghleanna schaute ihn an.


  »Was denn?«, fragte er, langsam ungeduldig werdend.


  Mit einem merkwürdigen Blick sagte sie: »Sie sind auf den Feldern der Wiederkehr. Du weißt schon… die Schlacht von Fychan.«


  »Richtig, richtig. Das hast du schon gesagt. Und ich habe gefragt, wie weit entfernt das ist?«


  Ihr Blick wurde ein bisschen schmaler. »Ehrlich?«


  »Was, ehrlich?«


  Sie nahm ihn am Arm und steuerte nach Westen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte er. »Werden wir nicht fliegen? Ist ein Schlachtfeld zu Fuß zu betreten nicht ein bisschen gefährlich?« Zumindest für ihn.


  Er stellte Fragen, aber Ghleanna antwortete nicht. Doch als sie ungefähr eine halbe Meile von seiner Burg entfernt waren, führte sie ihn auf einen Hügelkamm, der das Tal dahinter überblickte.


  Ein Tal voll von den Toten und Sterbenden eines anscheinend seit Langem dauernden Kampfes.


  »Direkt vor deiner Tür«, erklärte sie ihm und starrte ihn mit einem Ausdruck an, der entweder von Ehrfurcht, Mitleid oder Ekel zeugte. »Die Schlacht von Fychan findet seit mindestens acht Monaten vor deiner Tür statt. Alle anderen in der nahe gelegenen Stadt, genauso wie deine Diener, haben die Gegend verlassen, bis auf dich und den armen Charles, der deine wertvollen Bücher und Papiere nicht unbeaufsichtigt lassen wollte. Ich hoffe wirklich, du bezahlst den Kerl gut.«


  »Weißt du…« Bram blickte über das Schlachtfeld. »Ich dachte, ich hätte Schreie gehört… ein paarmal. Aber ich hatte so viel zu tun.«


  Sie ließ seinen Arm los und ging kopfschüttelnd den Hügel hinab auf das Feld.


  »Komm schon, Friedensstifter. Lass uns meine Brüder holen. Wir können später darüber verhandeln, wann wir aufbrechen müssen.«


  Grauenhaft verlegen, aber nicht willens, es zuzugeben, folgte Bram Ghleanna auf das Schlachtfeld.


  KAPITEL 3


  »Gute Götter, du siehst aus wie kalte Kacke.«


  Ghleanna warf ihrem Bruder einen Blick zu und fragte sich mal wieder, warum sie ihn nicht schon als verdammtes Ei zerschlagen hatte, als sie noch die Chance dazu hatte. Ihre Mutter hätte ihr irgendwann verziehen.


  »Danke, Bruder. Und du siehst fett und glücklich aus. Machst es dir hier bequem, was?«


  »Fett? Fett?« Er spießte den stöhnenden Menschen zu seinen Füßen auf. »Wie kannst du es wagen! Meine Menschengestalt ist in Kampfform, herzlose Kuh.«


  »Wenn du das sagst.«


  Addolgar warf einen Blick auf den Königlichen, der hinter ihr stand. »Du hast da was, Schwester.« Er schüttelte die menschlichen Überreste von seinem Speer. »Soll ich es für dich töten?«


  Ghleanna griff nach hinten und schnappte Brams Hand, bevor er weggehen konnte. Sie spürte, dass er es vorhatte, und konnte es ihm nicht verübeln, aber dennoch… Er musste lernen, sich abzuhärten. Andererseits hatte Addolgar durchaus einen gewissen Ruf unter den Königlichen als intoleranter Mistkerl, der gedankenlos und ohne Gewissensbisse tötete. Ein Ruf, der in manchen Situationen durchaus korrekt war.


  »Er steht unter meinem Schutz, Addolgar. Also halt dich zurück.«


  »Ach ja?« Er spießte noch einen Menschen auf, der davonzukriechen versuchte. »Warum?«


  »Man hat mir die Aufgabe übertragen, ihn in die Wüstenländer und wieder zurück zu bringen. Lebend«, fügte sie hinzu, damit er sich darüber im Klaren war. »Und ein paar von euch kommen mit mir.«


  Addolgar schaute sich auf dem Schlachtfeld um. Die Auseinandersetzung schien sich entspannt zu haben, und er wirkte recht gelangweilt von alledem. Ihr Bruder hatte seinen Schaden angerichtet, und jetzt gab es nichts mehr zu töten. Normalerweise würde er zu seiner Gefährtin zurückkehren– es sei denn, sie hatte sich ebenfalls zum Spaß einen Kampf gesucht. Es erstaunte Ghleanna immer wieder, dass ihr Bruder, statt sich eine gutartigere Frau als Gegenstück zu seiner niederträchtigen und mörderischen Natur zu suchen, Gefallen an einer Drachin gefunden hatte, deren Ruf schlimmer war als sein eigener. Eine Drachin, die nicht einmal Ghleanna herausforderte, es sei denn, sie hatte keine Wahl.


  »Von mir aus kann ich mitkommen. Hier ist sowieso nichts mehr zu tun.«


  »Langweilig, was?«


  »Hab alles umgebracht, was da war. Jetzt sind nur noch Frauen und Kinder übrig– und die machen keinen Spaß. Nicht einmal wenn sie schreien und um Gnade betteln.«


  Bram entriss ihr seinen Arm, damit er gehen konnte, aber sie hielt ihn am Gurt seiner Reisetasche fest. Sie wusste, wie wertvoll ihm das Ding war, deshalb würde er nicht riskieren, es kaputt zu machen.


  »Wer ist mit dir hier?«


  »Ein paar von den Jüngeren. Cai, Hew und Adain.«


  »Was? Keine meiner Schwestern ist hier?« Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.


  »Sie sind zu irgendeinem neuen Kampf in den Westen aufgebrochen. Aber ich glaube, wir schwachen männlichen Cadwaladrs schaffen es auch, einen Königlichen zu beschützen, Schwester.«


  »Es wird schon gehen.«


  »Oh, na, vielen Dank.«


  »Also, steh hier nicht nur so herum, du großer Ochse. Geh sie holen, damit wir loskönnen.«


  »Ist ja gut.« Er drückte ihr den Speer in die Hände. »Töte den Rest von dem Haufen hier, ja? Ich bin gleich wieder da.«


  Als Addolgar weg war, fragte der Königliche: »Du hasst mich wirklich, oder?«


  »Sei nicht albern. Natürlich nicht.« Sie begann, sich der noch atmenden Menschen zu ihren Füßen anzunehmen, indem sie die Speerspitze in eine bestimmte Stelle an ihrem Rücken rammte, die sie schnell tötete. Es gab keinen Grund, ihr Leiden unnötig zu verlängern. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Du schaffst das schon. Und solange du unter meinem Schutz stehst, hast du keinen Grund zur Sorge.«


  Sie erledigte den letzten Menschen, zog ihm den Speer aus dem Rücken, rammte die Spitze in den Boden und lehnte sich gegen den Schaft. Sie lächelte den Königlichen an. »Geht es dir jetzt nicht schon viel besser?«


  Bram ließ den Blick über die Leichen um sie schweifen, bevor er antwortete: »Nicht besonders.«


  »Das sind meine Brüder«, sagte Addolgar. »Cai der Grüne, Hew der Schwarze, Adain der Gelbe.«


  »Es heißt golden, du Mistkerl. Ich bin Adain der Goldene.«


  »Gelb. Gold.« Addolgar zuckte die Achseln. »Wen interessiert das schon? Also«, sagte er zu Bram, »sie haben sich ihre Namen noch nicht verdient, aber sie sind nicht übel. Das wird schon.«


  »Ja«, erwiderte Bram, »ich fühle mich schon viel sicherer.«


  »Gut!«, dröhnte Addolgar, dem die Ironie vollkommen entgangen war. »Also… wo ist Ghleanna?«


  »Sie brauchte ein paar Minuten für sich«, sagte Bram.


  »Pissen gegangen, was?«


  Cai rammte seinem älteren Bruder die ziemlich große Faust gegen die Schulter. »Addolgar!«


  »Was denn?« Bram sah sein Grinsen. »Das war doch nur eine Frage.«


  »Sei nicht so ein Arsch.«


  »Sei du nicht so ein Schleimer«, schoss Addolgar zurück.


  »Warum ist er ein Schleimer?«, fragte Hew. »Weil er nicht will, dass du so über unsere Schwester sprichst?«


  »Was heißt so? Ich habe nur gefragt…«


  »Halt den Mund!«, blaffte Adain. »Blut und Feuer, du bist so ein Bastard!«


  »Also gut. Wenn ihr alle so weibisch deswegen sein wollt.« Er wandte sich von seinen Brüdern ab und zwinkerte Bram zu. Und Bram fühlte sich zum ersten Mal ein bisschen wohler. Vor allem, weil es aussah, als würde Addolgar mehr Zeit damit verbringen, seine Geschwister zu quälen als sich mit Bram zu befassen.


  »Da bist du ja!«, verkündete Addolgar, als seine Schwester näher kam. »Der Königliche hier sagte, du wärst pissen gegangen.«


  »Zieh mich da nicht mit rein!«, sagte Bram.


  »Na klar«, seufzte Ghleanna. »Das klingt ganz nach Bram. Verkünden, dass ich pissen gegangen bin. Als Nächstes wird er dir Bescheid sagen, wenn ich sch…«


  »Können wir einfach gehen?«, unterbrach sie Cai zum Glück.


  Ghleanna musterte den Jugendlichen von oben bis unten. »Seit wann bist du so weibisch?«


  »Und wohin bringen wir ihn?«, fragte Addolgar.


  »In den Osten«, erklärte Bram. »Der Hafen von Awbrey. Dort wird ein Schiff warten, das uns die Küste hinauf zu den Häfen von Alsandair bringt. Dort treffe ich meinen Kontakt.«


  »Ein Schiff?«, fragte Adain stirnrunzelnd. »Warum nimmst du ein Schiff? Warum fliegst du nicht einfach in die Wüstenländer?«


  »In die Wüstenländer zu fliegen würden die Sanddrachen als Angriff werten. Und übers Meer geht es schneller als zu Fuß.«


  »So weit südlich«, erklärte Ghleanna, »sind wir immer zu Fuß gereist, wenn wir nicht eskortiert wurden.«


  »Und warum dann nicht übers Meer fliegen?«


  Darüber lachten Bram, Addolgar und Ghleanna unverhohlen.


  »Ihr Götter«, bemerkte Bram, »sie sind wirklich jung.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass du noch viel über Seedrachen lernen musst«, antwortete Ghleanna.


  Addolgar erklärte: »Wenn mehr als ein oder zwei Drachen zu weit übers Meer fliegen, werden die Flossler das ganz sicher als Angriff betrachten.«


  Hew fragte Bram: »Also schaffst du es wirklich nicht allein?« Bram schaffte es leicht allein, aber er hatte seine Gründe, nicht übers Meer zu fliegen, allein oder nicht. Sehr gute Gründe. »Bist du irgendwie schwächlich?«


  »Babysitter für den Königlichen zu spielen war Bercelaks Idee«, erklärte Ghleanna ihnen. »Wollt ihr ihm auch widersprechen, Brüder?« Als ihre jüngeren Geschwister nicht antworteten, nickte sie. »Das dachte ich mir.«


  »Kannst du kämpfen?«, drängte Hew weiter.


  »Ich besitze eine mächtige Flamme.«


  Die drei jüngeren Brüder schauten einander an. »Haben wir die nicht alle?«, fragte Cai schließlich.


  »Meine ist stärker.«


  Cai schüttelte den Kopf. »Ihr Götter, das ist peinlich.«


  Addolgar schlug Cai an den Hinterkopf – ohne auf seinen Schmerzensschrei zu achten– und fragte: »Willst du heute Abend noch losziehen, Ghleanna?«


  »Nein. Wir brechen bei Tagesanbruch auf.«


  »Das ist gut. Wir können alle hier übernachten.«


  »Ist nicht nötig. Wir können in Lord Brams Burg schlafen.«


  Bram zuckte am ganzen Körper zusammen. »Können sie?«


  »Holt euer Zeug«, befahl sie ihren Geschwistern.


  »Warum tust du mir das an?«, fragte Bram, als Ghleannas Brüder gegangen waren. »Hasst du mich so sehr?«


  »Du willst doch, dass meine Brüder dich mögen.«


  »Nein, will ich nicht. Es könnte mich nicht weniger interessieren, ob sie mich mögen oder nicht.«


  »Tja, sie werden dich viel lieber mögen, wenn sie ein weiches Bett und warmes Essen haben– oder wenigstens ein oder zwei Kühe. Und was kann es schaden?«


  »Was, wenn sie meine Sachen durcheinanderbringen? Meine Papiere.« Bram geriet in Panik. »Meine Bücher!«


  Ghleanna lachte. »Und was genau soll meine Sippe mit deinen wertvollen Büchern anstellen? Wenn sie deine Bücher überhaupt bemerken, bin ich erschüttert.« Sie trat näher, was Bram überraschte, und strich ihm mit der Hand über die Schulter. »Ich werde nicht zulassen, dass meine Brüder deinen Büchern und Papieren etwas antun.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.« Sie grinste, und das war schön. »Ich werde mich sehr gut um dich kümmern, Bram der Gnädige.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Vertrau mir.«


  Cais dicke Stiefel landeten auf dem Tisch, direkt auf den wichtigen Papieren des Friedensstifters. Also schnappte ihn Ghleanna mit einer Hand bei den Knöcheln und drehte ihn zurück, sodass Cai mitsamt seinem Stuhl auf den Boden knallte.


  »He!«, rief Cai aus. »Wofür war das denn?«


  »Du kommst mit deinen Klauen und mit deinen dicken, fetten Füßen nicht in die Nähe von Brams Büchern und Papieren.«


  Cai stand auf und beugte sich herab, bis sie sich Auge in Auge befanden. »Und wenn doch?«


  Ghleanna versetzte ihrem jüngeren Bruder einen Kopfstoß. Er hatte es schließlich darauf angelegt. Und es brachte ihre anderen Brüder zum Lachen. Sie liebte es, ihre Brüder zum Lachen zu bringen.


  »Du verrückte Kuh!«, schrie Cai und hielt sich den Kopf.


  »Du tust, was ich dir sage, kleiner Bruder, oder die Beule an deinem Kopf wird dein geringstes Problem sein. Und jetzt« – sie ließ den Blick über all ihre Brüder wandern– »werden wir essen und schlafen wie zivilisierte Drachen, und keiner fängt irgendeinen Blödsinn an. Verstanden?«


  Als ihre Brüder zur Antwort nur brummelten, ließ sie zur Betonung ihre Fingerknöchel knacken. »Verstanden?«, knurrte sie.


  »Ja, ja«, erklärte Addolgar eilig. »Verstanden.«


  »Gut.« Sie lächelte und ging zum Königlichen hinüber, der ein paar Fuß entfernt stand und sie beobachtete.


  »Siehst du?«, fragte sie. »Ich habe alles unter Kontrolle.«


  »Du hast deinem Bruder einen Kopfstoß verpasst«, wandte Bram ein.


  »Aye.«


  »Deinem Bruder.«


  »Manchmal dringt man nur so zu ihnen durch. Und es macht auch irgendwie Spaß«, gab sie zu. »Ich und Addolgar machen das ständig miteinander. Seit wir Schlüpflinge waren. Hat Mum in den Wahnsinn getrieben.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Mach dir keine Sorgen um uns.« Ghleanna scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort. »Ich habe diesen Haufen unter Kontrolle, und ich merke doch, dass du unbedingt gehen und irgendetwas Wichtiges mit deinen Büchern tun willst.«


  »Ich sollte bleiben. Man hat mir oft genug gesagt, ich sei ein furchtbarer Gastgeber. Großartiger Friedensstifter– grausiger Gastgeber.«


  »Du musst für mich und meine Sippe nicht den Gastgeber spielen. Wir können für uns selbst sorgen.«


  »Macht es dir wirklich nichts aus?«


  »Ich würde es dir sagen. Geh nur.«


  »Also gut. Aber nur ein paar Minuten. Ich muss nur ein paar Briefe schreiben. Es dauert nicht lange. Ich bin wieder da, bevor du merkst, dass ich weg war.«


  »Klar. Kein Problem.« Ghleanna schaute dem Königlichen nach, als er in sein Studierzimmer eilte. »Den sehen wir stundenlang nicht mehr.«


  »Also können wir jetzt die Füße auf seine Sachen legen?«, fragte Hew hinter ihr.


  »Nein, du fauler Schwachkopf! Und stell meine Geduld nicht auf die Probe. Ich habe einen Kopf wie Granit«, erinnerte ihn Ghleanna und zeigte auf ihre Stirn. »Genau wie dein lieber Vater.«


  Bram unterschrieb den letzten Brief, den er beenden musste, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, streckte die Finger, um sie zu lockern. Da sah er Ghleanna auf dem Stuhl ihm gegenüber sitzen.


  »Hallo. Ist das Abendessen fertig?«


  Einer ihrer Mundwinkel hob sich, aber sie antwortete nicht.


  »Was denn?«


  »Vier Stunden.«


  »Vier Stunden was? Vier Stunden, bis das Abendessen fertig ist?«


  »Vier Stunden, bis die Sonnen aufgehen.«


  »Was?« Bram schob den Stuhl zurück und ging zum Fenster. Er schaute hinaus und verzog das Gesicht, als ihm klar wurde, dass es noch hell gewesen war, als er sich hingesetzt hatte. Jetzt war es stockdunkel. Sogar der Mond war weg.


  »Ich bin aufgestanden, um mir Wasser zu holen, und habe gemerkt, dass du immer noch hier drin bist. Wie willst du ohne Schlaf den ganzen Tag reisen?«


  »Ich schaffe das schon«, versprach er.


  »Wir haben gegessen. Meine Brüder haben darüber gestritten, wer zuerst in diese große Badewanne darf.« Sie grinste. »Ich habe gewonnen.«


  »Noch ein Kopfstoß?«


  »Ein Kopfstoß ist keine Schande. Wenn es wirkt, dann wirkt es. Sie sind alle schon vor Stunden zu Bett gegangen. Charles sagte, du bräuchtest nicht mehr lange… Ich glaube, Charles hat mich angelogen.«


  »Es ist nicht seine Schuld. Er erinnert mich immer an die Zeit, und ich… verliere mich einfach.«


  »Das ist nicht schlimm. Ich finde es liebenswert.«


  »Ja? Die meisten Frauen fanden es unhöflich und unerträglich.«


  »Eingebildete, kleinliche Zickenärsche, wenn du mich fragst.«


  Bram lachte. »Das Wort ›Zickenärsche‹ habe ich noch nie gehört.«


  »Weil ich es gerade erfunden habe. Hör mal, du bist schließlich nicht im Pub und befummelst die Barmädchen. Du machst wichtige Arbeit.«


  »Du findest das, was ich tue, wichtig?«


  »Auf jeden Fall. Denn wenn deine geliebten Waffenstillstände und Bündnisse gebrochen werden, bricht Krieg aus.« Ihr Grinsen war breit und zeigte all ihre Zähne. »Und dann beginnt meine wichtige Arbeit.«


  Sie stand auf und kam zu ihm herüber. »Wir brauchen euch Friedensstifter. Ohne euch gäbe es keinen Grund für Kriege, oder?«


  »Es ist schön zu wissen, wie unabdinglich meine Arbeit für deine Zufriedenheit ist.«


  »Und meine Karriere! Man steigt nicht in die Ränge eines Drachenkriegers auf, ohne einen Krieg zu führen und Feinde zu töten. Also danke, friedlicher Drache, dass du so hilfsbereit bist.«


  »Gern geschehen, kriegstreiberische Frau.«


  Sie lachten und sie nahm seine Hand. »Und jetzt ab ins Bett mit dir. Du brauchst wenigstens ein paar Stunden Schlaf, wenn du den Tag überleben willst.« Sie zog ihn aus seinem Studierzimmer und führte ihn den Flur entlang. »Addolgar ist auf Reisen ein Tyrann. Er macht keine Pausen. Je schneller, desto lieber ist es ihm.«


  »Ist das mein Hemd, das du da trägst?«


  »Ich brauchte etwas zum Anziehen. Charles ist vorhin praktisch ohnmächtig geworden, als ich nackt vor ihm stand. Diese Menschen… so lächerlich, was ihre eigenen Körper angeht.«


  Aber was erwartete sie, wenn ihr Körper so… erstaunlich aussah. Lange Beine streckten sich unter seinem Hemd, während sich ein draller Hintern verführerisch unter der schlichten Baumwolle bewegte. Dann gingen sie die Treppe hinauf, und Bram bemerkte, dass sie nichts darunter trug. Ihr Götter, die Frau folterte ihn. Womit hatte er solche Qualen verdient?


  Sie blieb vor seinem Zimmer stehen. »Das ist dein Zimmer, oder?«


  »Ja.«


  »Das habe ich sofort gesehen, als ich vorbeiging. Die ganzen Bücher.«


  »Ich lese viel.«


  »Du musst dich nicht vor mir rechtfertigen. Meine Höhle ist voller Waffen. Ist dasselbe.« Sie ließ seine Hand los und winkte ihn hinein. »Brauchst du Hilfe beim Ausziehen?«


  Bram wandte sich zu ihr um. »Ja. Ja, die brauche ich.«


  »Ich scherze nur.«


  »Ich nicht.« Er hob die Hände. »Sie sind schwach vom Schreiben.«


  »Bett. Schlaf. Wir sehen uns morgen.«


  »Du solltest nichts anbieten, wenn du es nicht liefern willst, Hauptmann.«


  »Ja, ja. Als hätte ich den noch nie gehört.« Sie ging weg, kehrte aber um. »Danke übrigens.«


  »Wofür?«


  »Dass meine Brüder hier übernachten dürfen. Ich weiß, du würdest dich lieber pfählen lassen, aber… Ich weiß es zu schätzen.«


  »Kein Problem. Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich sie auch hier übernachten lassen würde, wenn du nicht dabei wärst.«


  »Das wäre wahrscheinlich auch keine gute Idee.« Sie zwinkerte und ging.


  Und Bram konnte nicht anders, er folgte ihr hinaus in die Vorhalle, schaute diesem makellosen, drallen Hintern nach, wie er sich den Flur entlangbewegte, bis sie ihr Zimmer erreichte, eintrat und die Tür hinter sich schloss.


  Bram atmete aus und überlegte, ob er hingehen und klopfen sollte.


  »Du bist immer noch nicht im Bett?«


  Bram knirschte mit den Zähnen – sie schleichen alle!– und sagte: »Ich wollte gerade gehen, Hauptmann Addolgar.«


  »Nenn mich einfach Addolgar.« Der große Einfaltspinsel stand jetzt neben Bram und schaute den Flur entlang. »Meine Schwester… du findest sie hübsch, was?«


  Unsicher, wohin das führen sollte, und ein wenig verängstigt, antwortete Bram: »Äh… ja. Deine Schwester ist sehr attraktiv. Eine gut aussehende Frau und eine«– verführerische? Nein, sag das nicht– »eine schöne Drachin.«


  Addolgar stellte sich vor ihn und starrte ihn an. Er war ungefähr so groß wie Bram, vielleicht ein paar Zentimeter größer, aber er war viel, viel breiter. Im Vergleich zu den meisten anderen, ob Mensch oder Drache, hätte Bram sich nicht als klein bezeichnet. Aber wenn er die Cadwaladrs um sich hatte… Ehrlich, führten die Erwachsenen Zauber aus, um ihre Nachkommen so unnatürlich groß zu machen?


  Der Drache schaute lange auf Bram herab– Schrumpfe ich? Warum fühlt es sich an, als würde ich schrumpfen?–, dann grunzte er ihn an und ging.


  »Schlaf ein bisschen«, rief Addolgar zu ihm zurück. »Wir haben morgen eine lange Reise vor uns, und wir müssen einen Zwischenstopp machen.«


  »Einen Zwischenstopp? Ich habe keine Zeit für einen…«


  Der Drache blieb an seiner Tür stehen und starrte ihn an, bis Bram sagte: »Gut. Einen Zwischenstopp. Ich kann es kaum erwarten.«


  Noch ein Grunzen, dann schloss er die Tür hinter sich und war weg.


  Da wusste Bram, er hatte Glück, wenn er lebend von dieser Reise zurückkam.


  KAPITEL 4


  Dafür, dass sechs Drachen eine Zeit lang verreisten, ging furchtbar viel vor sich. Sie hatte schon Kriegszüge mit weniger Aufwand beginnen sehen.


  »Charles!«, hörte sie Bram aus seinem Studierzimmer rufen. »Hast du…«


  »Habe ich, M’Lord.«


  »Gut. Gut.«


  »Können wir?«, wollte Addolgar wissen. »Die Sonnen sind schon fast aufgegangen.«


  »Gib ihm noch eine Minute.«


  »Mir geht langsam die Geduld aus.«


  »Das sehe ich, Bruder. Alle im Umkreis von einer Wegstunde sehen das.«


  Bram durchquerte die Halle, gefolgt von dem armen Charles, der verzweifelt versuchte, mit seinen langen Schritten mitzuhalten.


  »Denkst du an alles, Charles?«


  »Ja, Sir. Es wird erledigt sein, bis du zurück bist.«


  »Gut. Gut.« Bram blieb vor ihnen stehen. »Warum steht ihr hier herum? Wir müssen los!«


  Ghleanna klatschte Addolgar die Hand vor die Brust, bevor ihr Bruder dem armen Bram die Arme ausreißen konnte.


  »Wir sind bereit, sobald du so weit bist, Lord Bram.«


  »Also gut. Gehen wir, gehen wir.« Er scheuchte sie hinaus und folgte ihnen. Sie gingen durch die Tore, und Bram blieb stehen.


  »Was tun deine Cousins hier?«, fragte Bram sie.


  »Die Soldaten rücken von den Feldern der Wiederkehr ab, und sie neigen dazu, alles auf ihrem Weg zu plündern. Meine Cousins werden sicherstellen, dass niemand deine Burg antastet oder, noch wichtiger, den armen Charles. Und ich finde wirklich, du solltest ihn besser bezahlen. Er verdient es.«


  Bram drehte sich zu ihr um und schaute ihr ins Gesicht. »Danke, Ghleanna. Das war sehr aufmerksam.«


  Ghleanna hatte es vorher selten erlebt, dass ihr jemand dankte, deshalb wusste sie nicht, was sie sagen sollte, und starrte Bram schließlich nur lange nach.


  »Was, wenn wir Hunger bekommen?«, fragte einer ihrer Cousins.


  »Kühe. Auf der Weide.« Sie zeigte mit dem Finger hinüber. »Aber ihr lasst den Menschen in der Burg in Ruhe. Er wird nicht gefressen. Verstanden?«


  »Aber was, wenn wir wirklich Hunger bekommen?«


  Bis sie ihre Axt gezogen hatte, waren ihre Cousins bereits lachend in den Burghof zurückgerannt.


  Ihren ersten Halt machten sie nicht vor dem späten Vormittag, was bewies, dass Ghleanna recht behielt, was Addolgar anging. Auf Reisen war er ein Tyrann. Doch Bram wusste nicht, warum sie hierhergekommen waren. Ihr Götter, er hoffte, es war nicht, um noch mehr Cadwaladrs einzusammeln.


  »Was tun wir hier, Addolgar?«, wollte Ghleanna wissen, sobald ihre Krallen den Boden berührten.


  »Das weißt du doch. Dachtest du, du könntest die Südländer verlassen, ohne vorher hierherzukommen?«


  »Eigentlich schon«, blaffte sie zurück.


  »Tja, kannst du nicht. Eine Stunde hier. Ein bisschen Essen. Und dann sind wir wieder unterwegs.«


  »Aber…«


  »Keine Widerrede, lästiges Weibsstück!«


  Ghleanna stampfte mit der Hinterpfote auf. »Nutzloser Mistkerl!«


  »Wehleidige Harypie!«


  »Das ist das Heim eurer Eltern.«


  Die Geschwister drehten sich zu Bram um, und Addolgar fragte: »Woher weißt du das?«


  Bram schaute sie einen nach dem anderen an. »Ich war früher hier zu Besuch. Ziemlich oft. Bin sogar eine Weile geblieben.«


  »Ach ja?«


  Seufzend ging er ein Stück, bis er sich bequem verwandeln und Kleider anziehen konnte. Als er fertig war, ging er auf die Burg von Ailean dem Verruchten zu. Irgendwann schloss Ghleanna zu ihm auf. Sie hatte sich ebenfalls verwandelt und angezogen.


  »Ich erinnere mich an deine Besuche.«


  »Bemerkenswert. Denn du warst damals selten hier.«


  »Aber ich erinnere mich an die Male, als ich hier war. Du hast immer mit meinem Vater geplaudert.«


  »Ich habe ihn ziemlich oft um Rat gefragt. Er war mir eine große Hilfe, als ich anfing.«


  Ghleanna wurde langsamer und blieb schließlich stehen. »Mein Vater?«


  »Dein Vater«, bestätigte er, ohne anzuhalten.


  Sie schloss wieder zu ihm auf. »Mein Vater hat dir geholfen mit… mit diesem Ding, das du machst?«


  »Ja. Dein Vater hat mir bei dem Friedensstifterding geholfen, dank dem du deinen Lebensunterhalt fröhlich mit Töten verbringen kannst.«


  Sie hielt ihn am Arm fest und stoppte ihn. »Wobei hat er dir geholfen?«


  »Bei vielen Dingen.«


  »Was für Dinge?«


  »Verschiedene Dinge.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Dinge.«


  »Jetzt gehst du mir auf den Geist.«


  »Dann habe ich mein Ziel ja erreicht!«


  Frustriert, aber scheinbar nicht gewillt, die Antwort aus ihm herauszuprügeln, stampfte Ghleanna so mit dem Fuß auf, wie sie vorher mit der Klaue aufgestampft hatte, und sagte: »Sag es mir!«


  »Nein. Ich werde dir nichts sagen. Das ist eine Sache zwischen mir und deinem Vater.«


  »Was ist zwischen euch?«


  Bram zuckte die Achseln. »Dinge.«


  Lachend zog sie ihn am Arm, während Addolgar näher kam.


  »Würdet ihr beide damit aufhören? Ich will…«


  Addolgars Körper wurde angehoben und flog gegen einen Baum. Dorthin geschleudert von sehr starken Armen und in vollständiger Nichtbeachtung angemessener Grenzen in einer Vater-Sohn-Beziehung.


  »Passt immer noch nicht auf, Junge!«, dröhnte Ailean der Verruchte gutmütig. Für einen älteren Drachen hatte er immer noch kräftige Lungen.


  »Du verrückter Mistkerl!«


  »Und pass auf, was du sagst«, befahl Ailean.


  Die drei jüngsten Geschwister standen lachend neben ihrem gedemütigten Bruder. Bis sich ein weiterer Drache unbemerkt an sie heranschlich und sie mit seinem Schild rammte, sodass Cai und Adain durch die Luft flogen und Hew überrascht aufschrie wie ein kleines Mädchen.


  »Schwach!«, brüllte Ailean. »Ein ganz schwacher Haufen seid ihr alle!« Plötzlich zeigte er auf Ghleanna. »Bis auf sie. Bis auf meine schöne Tochter, die mich die ganze Zeit gesehen hat.«


  »Du hast ihn gesehen?«, knurrte Addolgar, während er sich aufrappelte. »Und du hast mich nicht gewarnt?«


  »Ich habe mit…«


  »Bram!« Ailean streckte die Hand aus, und Bram ergriff sie.


  »Ailean. Wie geht es dir?«


  »Gut, Junge. Gut. Ich merke, du bist auch nicht zusammengezuckt.« Er warf Hem einen finsteren Blick zu. »Im Gegensatz zu anderen.«


  »Schwach«, sagte der ältere Drache mit dem Schild. »Alle deine Söhne, Bruder. Schwach wie neugeborene Babys.«


  »Onkel Arranz!« Ghleanna rannte zu dem älteren Drachen hinüber und warf sich in seine ausgebreiteten Arme. »Es ist ewig her!«


  »Das stimmt.« Er setzte sie ab und betrachtete sie. »Du siehst gut aus. Solide. Wie deine Mutter.«


  »Was tust du hier?«, fragte Ailean Bram. »Ich dachte, du wärst auf dem Weg nach Alsandair.«


  »Ich fand, Ghleanna sollte Mum besuchen, bevor wir abreisen«, erklärte Addolgar, während er sich Erde und Laub von den Kleidern klopfte. »Sie hat sich gestern Nacht gemeldet.« Durch ihre Fähigkeit, per Gedankenübertragung zu kommunizieren, blieb die engere Sippe in Kontakt. Sehr wichtig, wenn man mit Eltern oder Geschwistern sprechen musste, die weit entfernt waren, aber auch eine Möglichkeit für manche Familienmitglieder, zu nörgeln. Bram war sich sicher, dass Ghleanna davon genervt war– wenigstens im Moment.


  »Ich bin froh, dass sie es getan hat.« Ailean schaute seine Tochter an. »Sie hat sich Sorgen um dich gemacht.«


  »Mir geht es gut.«


  »Dann sag ihr das, damit sie aufhört, herumzutigern.«


  Ghleannas Mutter umarmte ihre Tochter lange. Ghleanna schloss die Augen und vergrub die Nase am Hals ihrer Mutter. Sie liebte ihren Duft. Er erinnerte sie immer an zu Hause, dann fühlte sie sich sicher– und sehr geliebt.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Mir geht es gut, Mum. Ehrlich.« Ghleanna löste sich aus der Umarmung und sah die Tränen in den Augen ihrer Mutter. »Ach, Mum. Bitte weine nicht. Mir geht es gut.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Ihre Mutter wischte sich die Augen und lächelte. »Du weißt doch, was ich mir manchmal für Sorgen mache. Um euch alle. Ich bin einfach froh, dass du vorbeigekommen bist.«


  »Kann aber nicht lange bleiben. Nur ein, zwei Stunden.«


  »Aber du kannst etwas essen, oder?«


  »Essen!«, jubelten ihre Brüder und drängten sich an ihr vorbei in die Burg, auf der sie aufgewachsen waren.


  »Wie lange wirst du mit dem Haufen unterwegs sein?«


  »Zu lange«, antwortete Ghleanna ihrer Mutter, und sie lachten.


  »Lady Shalin.«


  Ihre Mutter lächelte warmherzig. »Bram!« Er beugte sich zu ihr herunter und umarmte Shalin die Unschuldige, Bezähmerin von Ailean. »Oh Bram. Ich freue mich so, dich zu sehen. Wie geht es dir?«


  »Mir geht es gut, Mylady.«


  »Komm herein, komm herein. Es gibt genug zu essen für euch alle.« Sie nahm sie bei den Händen und zog sie in den Saal. Wie eine Meute gefräßiger Bestien waren ihre Brüder bereits über das Essen hergefallen, das bereitgestellt worden war.


  »Wie wilde Hunde«, murmelte Ghleanna.


  »Eigentlich nicht«, murmelte Bram zurück. »Wilde Hunde haben bessere Manieren.«


  Er lächelte, und Ghleanna lächelte aus reiner Höflichkeit zurück. Leider ertappte ihre Mutter sie jedoch dabei, und Ghleanna sah, wie ihre goldenen Augen weit wurden und sich ihre Nasenflügel blähten.


  »Erzähl mir von deinen Plänen, Bram«, sagte Ailean, als er den Saal betrat. »Komm mit nach hinten in die Kommandozentrale.«


  »Du hast eine Kommandozentrale?«


  »Du nicht?«


  Ghelanna wartete, bis Bram und ihr Vater gegangen waren– während sie versuchte, nicht zu bemerken, wie sich ihr Vater die Zeit nahm, ihre Mutter in die Hüfte zu kneifen… waren sie nicht zu alt für solche Sachen?–, bevor sie sich an ihre Mutter wandte und sagte: »Hör damit auf!«


  »Hör womit auf?«


  »Du weißt genau, was ich meine, Mum. Du wirst sofort damit aufhören.«


  Ghleanna ging in Richtung Tisch, bereit, sich zwischen ihren Brüdern hindurchzukämpfen und ein Stück Brot zu erringen, doch ihre Mutter hielt sie zurück.


  »Warum nicht?«


  »Das soll wohl ein Scherz sein.«


  »Was stimmt nicht mit ihm?«


  »Nichts. Er ist nur… nur…«


  »Nur was?«


  »Ein Friedensstifter.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Was soll ich mit einem Friedensstifter?«


  »Dasselbe, was ich mit einer Schlampe getan habe.« Und Shalin die Unschuldige klang in diesem Moment höchst überlegen. »Ich habe ihn zu dem Meinen gemacht.«


  »Ich habe nicht vor, Bram den Gnädigen zu irgendetwas zu machen. Meinem, deinem oder unserem.«


  »Dummes Mädchen! Direkt vor deiner Nase. Hier auf unserer Burg. Und das schon seit Jahren! Und doch ignorierst du weiterhin, was vor dir liegt, und dann jammerst du…«


  »Ich tue nichts dergleichen.«


  »…über wertlosen Abschaum wie Feoras.«


  »Mum…«


  »Na gut, na gut. Hör nicht auf deine Mutter, die sich nie irrt. Schau, wie weit du damit kommst.« Damit hob sie ihren Rocksaum und stolzierte davon. Ihre Mutter war eine hervorragende Stolziererin. Eine Fähigkeit, die Ghleanna zum Glück nie gelernt hatte. Stattdessen stapfte sie wie eine echte Kriegerin, warf Hem und Cai vom Tisch und versetzte Aidan einen Kopfstoß, um an etwas Essen heranzukommen.


  »Das ist hervorragend, Bram. Hervorragende Arbeit.«


  »Danke. Ich habe mich monatelang damit abgeplagt.«


  »Hat dich Rhiannon viel ändern lassen?«


  Bram zuckte die Schultern. Ailean lachte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich würde mir keine Sorgen machen. Du gehst gut mit ihr um. Halte dich nur von dem Jungen fern.«


  »Ich versuche es. Sie lässt mich nur nicht. Ich glaube, sie versucht, mich töten zu lassen.«


  »Sie benutzt dich, um ihren Gefährten eifersüchtig zu machen. Ich bin sicher, sie will nicht deinen Tod. Wenn ich auch nicht sicher bin, ob es ihr schlaflose Nächte bereiten würde, wenn es doch passiert. Aber so ist Rhiannon, und das hat man davon, wenn man es mit Monarchen zu tun hat, deshalb lasse ich das auch bleiben.«


  Er tippte auf das Pergament, das Bram ihm gegeben hatte. »Aber das, Bram… das wird dich umbringen. Das verstehst du doch? Es gibt Royals, die nicht wollen, dass Rhiannon noch mächtiger wird, als sie schon ist.«


  »Aber was würde es nützen, mich umzubringen? Das würde die Sache vielleicht verzögern, aber…«


  »Dein Tod würde Rhiannon schwach aussehen lassen, und das wird sie nur noch mehr zu einer Zielscheibe machen. Abgesehen davon, glaubst du, irgendwer hat dein Geschick, Bram? Drachen jeder Couleur dazu zu bringen, sich zu treffen und sich auf Konditionen zu einigen.« Ailean senkte den Kopf. »Muss ich dich daran erinnern, wie gut du tatsächlich in dem bist, was du tust, Junge?«


  »Nein, Sir.«


  »Gut. Aber ich bin froh, dass meine Ghleanna mit dir reist. Du brauchst ihren Schutz.«


  »Es ist zu offensichtlich«, traute sich Bram zu sagen, denn er wusste, Ailean würde es verstehen. »Ich habe versucht, das hier geheim zu halten. Wollte, dass es… bedeutungslos wirkt. Aber wenn mich eine ordentliche Anzahl deiner Brut in die Südlanden eskortiert, ist klar, dass dieses Bündnis etwas verändern wird.«


  »Für diejenigen, die es auch nur einen Zentaurenmist interessiert, war es schon vorher klar. Glaub mir, Bram. Du bist besser dran, wenn mein Mädchen auf dich aufpasst. Sie ist eine solide Wahl von Bercelak. Und sie und Addolgar zusammen? Eine wirkliche Macht. Lass dich von ihnen beschützen. An diesem Punkt kann es keine Subtilitäten mehr geben.«


  Bram lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück. »Du hast wahrscheinlich recht.«


  »Keine Sorge, Sohn. Du tust das Richtige. Mehr musst du nicht wissen.«


  »Danke, Ailean.«


  »Gern geschehen. Und komm ruhig öfter zu Besuch. Vielleicht, wenn das alles vorbei ist.« Ailean gab Bram das Pergament zurück und stand auf. »Ich habe dich vermisst. Shalin auch.«


  Bram erhob sich ebenfalls, und als er den Blick hob, sah er den riesigen blauen Drachen in Menschengestalt an. »Ich habe euch beide auch vermisst. Und wenn das alles erledigt ist, komme ich vielleicht auf dein Angebot mit dem Besuch zurück.«


  »Gut. Und du kannst Ghleanna mitbringen.«


  Bram knallte die Tür zu, bevor Ailean hindurchgehen konnte. »Fang nicht wieder damit an.«


  »Und du sei nicht dumm. Willst du sie davonkommen lassen?«


  »Sie bemerkt mich nicht einmal, Ailean. Sie vergisst, dass ich auf diesem Planeten existiere.«


  »Und du vergisst, dass irgendwer auf diesem Planeten existiert. Und zwar, wenn du arbeitest. So ist das bei meinem Mädchen auch. Wenn Ghleanna arbeitet, vergisst sie alles außer ihren Soldaten und wer ihr Feind ist. Ehrlich, Bram, ihr beide seid füreinander gemacht.«


  »Ich bin nicht das Problem.«


  »Wenn du dir nicht holst, was du willst, Junge, bist auf jeden Fall du das Problem.«


  Frustriert – und in dem Wissen, dass Ailean recht hatte– riss Bram die Tür auf. »Können wir bitte einfach gehen?«


  »Du warst derjenige, der mich zurückgehalten hat.«


  Wie versprochen war der Aufenthalt kurz, und schon nach einer Stunde umarmte Ghleanna ihre Mutter zum Abschied.


  »Du weinst schon wieder, Mum.«


  »Weil ich dich vermissen werde.« Sie löste sich von Ghleanna und streckte sich, damit sie Addolgar umarmen konnte. »Ich werde euch alle vermissen.«


  »Mum, wir müssen doch nur die Babysitter für den da spielen«, sagte Addolgar und zeigte auf Bram. »Einfache Sache.«


  Bram seufzte. »Ja. Ich liebe es, wenn man mich mit einem Menschenkind vergleicht.«


  Nachdem sie sich von ihren Söhnen verabschiedet hatte, kehrte Shalin zu Ghleanna zurück. Sie schauten einander lange an.


  »Ich liebe dich, Mum.«


  »Und ich dich, meine Tochter.« Sie umarmten sich noch einmal, und dann wandte sich Ghleanna schnell ab, bevor sie anfing zu flennen wie ihre Mutter. Doch so stand sie direkt vor ihrem Vater.


  »Und ich bekomme nichts?« Seine Stimme wurde ein bisschen leiser. »Wirst du mich für immer für meine Vergangenheit bezahlen lassen, Ghleanna?«


  Ghleanna schaute an ihrem Vater hinauf. Götter, sie liebte dieses Gesicht. Aber dennoch… »Du machst es einem so schwer, deine Tochter zu sein.«


  »Ist es aber wert, oder?«


  »Manchmal, Da… manchmal weiß ich es wirklich nicht.«


  Sie ging um ihn herum und versuchte, die Verletztheit in seiner Stimme zu ignorieren, als er flüsterte: »Auf Wiedersehen, meine Kleine.«


  Ghleanna ging durch das Tor, verließ das Zuhause ihrer Familie und näherte sich der Lichtung, auf der sie losfliegen konnte.


  »Alles klar?«, fragte Bram, während er seine langen Schritte ihren anpasste.


  »Aye.«


  »Weißt du, dein Vater…«


  »Ich will nicht darüber sprechen.«


  »…er liebt dich wie die Sonnen.«


  Ghleanna blieb abrupt stehen und wirbelte zu ihm herum. »Hat dir das meine Mutter gesagt?«


  »Nein, das war er.«


  »Wann? Heute?«


  »Einmal, vor Jahren, als ich vorbeikam, um über eine Strategie für einen schwierigen Herzog zu sprechen, der beschlossen hatte, dass Drachen von seiner Armee gejagt werden sollten…«


  »Warum hast du den Herzog und seine Armee nicht einfach umgebracht?«


  »Genau deshalb habe ich mit deinem Vater gesprochen, aber das ist nebensächlich. Jedenfalls bist du hereingekommen, hast eine blutverschmierte Axt auf den Tisch geknallt und gesagt: ›Danke für die Axt, Dad. Hat wunderbar geklappt.‹ Dann bist du wieder hinausgegangen, und er seufzte und sagte mit großem Stolz: ›Ich liebe dieses Mädchen wie die Sonnen.‹ Dann haben wir unser Gespräch fortgesetzt– und die ganze Zeit lag diese blutverschmierte Axt da.« Bram blickte in die Ferne. »Ich habe versucht, sie nicht als unausgesprochene Drohung zu betrachten.«


  Ghleanna schüttelte leicht den Kopf. »Stimmt das wirklich?«


  »Ich lüge, wenn ich muss, Ghleanna. Zum Beispiel, wenn ich Leuten erzähle, dass unsere Königin geistig total gesund ist oder: ›Nein, natürlich würde Bercelak niemals deine Nachkommen töten, während du schläfst.‹ Aber bei so etwas? Darüber würde ich nicht lügen.«


  »Du verstehst das nicht. Ich werde nach den vergangenen Taten meines Vaters beurteilt, denn er hat wie üblich nicht über seine Körpermitte hinausgedacht. Ich bin schließlich die Tochter von Ailean der Schlampe, was für viele heißt, dass ich selbst auch nicht mehr als eine Schlampe bin.«


  »Du wirst nach der Vergangenheit deines Vaters beurteilt, weil du es zulässt. Weil du dir erlaubst, dich für das Leben, für das er sich entschieden hat, zu schämen. Warum soll das Aileans Schuld sein? Vielleicht solltest du ihn so akzeptieren, wie er ist– so wie er dich akzeptiert.«


  »Du weißt wohl viel über meine Familie, was, Königlicher?«


  »Na ja… Ich habe ein Jahr lang mit deinen Eltern zusammengelebt, während ich bei deiner Mutter Alchemie studierte.«


  Ghleanna runzelte die Stirn. »Ehrlich? Wann war das… he, sei nicht sauer! Bleib hier! Das war eine unschuldige Frage!«


  KAPITEL 5


  Sie flogen den Rest des Tages und weit in die Nacht hinein, bis sie den Stadtrand von Baynham erreichten. Statt draußen zu schlafen, beschlossen sie jedoch gemeinsam, in die Stadt zu gehen, um sich warmes Essen und weiche Betten zu besorgen.


  Allerdings war irgendwer auf die geniale Idee gekommen, gemeinsam im Pub zu übernachten und sich ein Zimmer mit mehreren Betten zu teilen. Es gab nur ein Problem– die Fähigkeit der männlichen Cadwaladrs, zu schnarchen, als wollten sie ganze Wälder zersägen.


  Dabei war es nicht so, als hätte Bram einen leichten Schlaf. Hatte er nicht. Ganz im Gegenteil, er hatte in der Zeit, als er die Südländer für mehrere Jahre in voller Länge und Breite bereiste, alles Mögliche verschlafen. Aber vier männliche Cadwaladrs in einem Raum? Das war selbst für ihn zu viel.


  Sie schnarchten nicht einmal im Chor, sondern schufen eine Lärmwand um ihn herum, sodass Bram nicht so schnell auf Schlaf hoffen konnte. Nach vielen Stunden des Versuchens gab er schließlich auf, zog die Stiefel an und schlich aus dem Raum. Als er die Tür hinter sich schloss, stieß er einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, dass das dicke Holz wenigstens etwas von dem Krach dämpfte, den diese Drachen veranstalten konnten.


  »Willst du abhauen?«


  Ghleanna saß auf den Stufen, die zum nächsten Stockwerk führten. Sie hatte eine ihrer Äxte im Schoß und schärfte die Klinge.


  »Nichts gegen dich, Ghleanna, aber dieser Lärm…«


  »Ich weiß. Ich weiß. Was glaubst du, warum ich angeboten habe, die erste Wache zu übernehmen? Hew ist der Schlimmste, dann kommt Addolgar.«


  Er zeigte auf die Treppe. »Macht es dir etwas aus, wenn ich mich zu dir setze, oder bist du immer noch sauer auf mich, wegen dem, was ich vorhin gesagt habe?«


  Ghleanna hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit sie das Land ihres Vaters verlassen hatten, und Bram wusste, er hätte sich raushalten sollen– aber er konnte nicht. Ihre Wut auf ihren Vater war ungerechtfertigt, und aus irgendeinem Grund sagte ihr das niemand aus ihrer Sippe.


  Als Antwort auf Brams Frage rückte Ghleanna einfach nur ein Stück zur Seite und legte die Axt auf den Treppenabsatz hinter sich.


  Bram setzte sich neben sie und fragte: »Zu dicht?«


  »Nicht, dass es mir was ausmachen würde.«


  Bram nickte und schaute geradeaus. »Irgendwelche Probleme bisher?«, fragte er, als ihn das Schweigen fast erdrückte.


  »Nö. Ruhig wie in einem Grab.«


  »Glaubst du, Wache halten ist nötig?«


  »Wenn mein Bruder Bercelak um dein Wohlergehen besorgt ist– dann ist es besser, auf Nummer sicher zu gehen.«


  Ein paar Minuten saßen sie schweigend da, bis Bram fragte: »Geht es darum bei der ersten Wache? Herumsitzen, Waffen schärfen… und warten?«


  »Größtenteils.«


  »Keine Bücher?«


  »Ich brauch keine.«


  »Niemand zum Reden?«


  »Zu viel Gequatsche geht mir auf die Nerven.«


  »Ertappst du dich manchmal dabei, dir einen Angriff zu wünschen, um die Langeweile zu vertreiben?«


  »Eigentlich nicht.«


  Bram musterte sie. »Du bist wirklich eine Soldatin, nicht wahr?«


  »Meine Mum hat früher gesagt, ich sei schon salutierend und in Aufstellung aus dem Ei geschlüpft. Bin aber nicht sicher, ob ich ihr das glaube.«


  Bram kicherte. »Ich liebe deine Mutter. Einer der freundlichsten Drachen, die ich je kennengelernt habe.«


  »Aye. Das ist sie.«


  »Und kunstfertig im geschriebenen Wort.«


  Ghleanna zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Bin keine große Leserin.«


  »Also, dann verrat mir eines, denn es gab immer Diskussionen zwischen meinen Freunden und mir, und deine Mutter wollte nichts verraten: Hat deine Mutter deinem Vater geholfen, seine Bücher zu schreiben?«


  Bram, der diese nächtliche Konversation endlich genoss, hielt das für eine unschuldige Frage– bis sich die Spitze eines Dolches an seine Kehle drückte und Glehennas schwarze Augen ihn wütend anstarrten.


  Anscheinend war das überhaupt keine unschuldige Frage.


  Kochend vor Wut zischte Ghleanna: »Du wagst es, mich auf diese Bücher anzusprechen, Königlicher?« Die Buchreihe, die die sexuellen Eskapaden ihres Vaters aufzeichneten, bevor er Shalin kennenlernte– die verdammten Dinger waren immer noch Bestseller. »Glaubst du, ich schneide dir nicht die Kehle durch und lasse dich auf diesen Stufen ausbluten wie eine Opferkuh? Glaubst du, Rhiannon kann dich vor mir schützen?«


  Der Königliche schaute ihr fest in die Augen und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich wollte dich nicht angreifen, Hauptmann. Allerdings weiß ich auch nicht, warum du so beleidigt bist.«


  »Natürlich nicht«, blaffte sie zurück. »Die Tochter einer Hure ist einfach auch selbst eine Hure, stimmt’s? Wenn du glauben möchtest, dass ich nicht wählerischer bei meinen Bettgefährten bin als mein Vater– bitte. Aber wage es ja nicht, meine Mutter da hineinzuziehen. Sie ist das Reinste, das mein Vater in seinem ganzen Leben jemals hatte, und ich werde nicht zulassen, dass du das besudelst…«


  »Warte.« Er war bemerkenswert ruhig angesichts der Tatsache, dass sie ihre Lieblingswaffe an seine menschliche Kehle drückte– eine Schlagader zu treffen war ein sicherer Weg, einen Drachen in Menschengestalt zu töten. »Ich glaube, wir verstehen uns falsch.«


  »Wir verstehen uns sehr gut. Kein Wunder, dass du so verdammt nett zu mir warst. Du bist nicht besser als der Rest. Bist nett zu mir, schmeichelst mir, sagst mir, mein Vater liebt mich, und dann zwingst du mich auf den Rücken oder auf die Knie, damit du überall herumrennen und allen erzählen kannst, wie du die Tochter der Schlampe gevögelt hast. Ist es nicht so, Königlicher?«


  »Ghleanna«, begann er langsam, als würde er mit einem sehr langsamen Kind sprechen, und sie wusste, jetzt würde beschwichtigender Zentaurenmist aus seinem Mund kommen. Er war im ganzen Königreich wohlbekannt für seine Fähigkeit, sich aus jeder Lage herauszureden. Doch sie musste sagen… sie war neugierig, was er vorhatte. »Ich weiß, dass dein Vater – und vor allem deine Mutter– die Bücher, von denen du sprichst, nicht geschrieben haben. Soweit ich weiß, wurden sie ohne Aileans Wissen oder Einverständnis geschrieben. Diese Bücher meinte ich nicht.«


  Ghleanna runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du dann?«


  »Das Buch, das dein Vater über den Nahkampf mit Blitzdrachen geschrieben hat. Und eines über den Kampf gegen menschliche Heere auf dem offenen Schlachtfeld, ohne Bäume oder Berge als Deckung. Es gibt auch noch eines über taktische Manöver in den Westlichen Bergen, wenn man gegen die Barbarenstämme kämpft. Dieses Buch hat er dir gewidmet, wegen deiner Arbeit dort ein paar Jahrzehnte vorher, bevor du den Rang des Hauptmanns verliehen bekommen hast. Aber am besten finde ich den Bericht über seine Friedensbemühungen zwischen Menschen und Drachen in den Äußeren Ebenen. Er hat ein paar geniale Vorschläge dazu gemacht, wie man das, was er dort getan hat, auf alle Menschen in den Südländern anwenden könnte, um die Verhandlungen zu vereinfachen. Natürlich halten es viele Drachen für ein skandalöses und frevlerisches Buch, weil es in seinen wahnwitzigen Ratschlägen auch darum ging, keine Menschen zu fressen, ihre Dörfer nicht zu zerstören und sie nicht zum Spaß zu zertreten. Dein Vater hat ein paar sehr unorthodoxe Vorstellungen«, endete Bram mit einem Lächeln.


  Und als Ghleanna ihn nur anstaunen konnte, die Hand mit der Klinge schlaff im Schoß, fragte Bram: »Du wusstest doch, dass dein Vater Bücher über Philosophie und Taktik geschrieben hat, oder?«


  Um ehrlich zu sein… nein! Sie wusste es nicht. Sie hatte keine Ahnung. Ihr Vater? Ein Schriftsteller? Selbst mir der Hilfe ihrer Mutter… ihr Vater las kaum! Nicht, dass er dumm wäre. Nicht im Entferntesten. Aber er war immer so damit beschäftigt gewesen, seine Nachkommen großzuziehen und ihnen beizubringen, wie man sich schützte – hauptsächlich gegen ihn und seine zwei Brüder–, dass er es nie für nötig gehalten hatte, seine Philosophie mit ihnen zu teilen oder sonst etwas. Abgesehen davon, was sie das nächste Mal tun sollten, wenn Onkel Arranz sie in Menschengestalt vom Dach warf.


  »Ihr Götter, Ghleanna, du wusstest es nicht, oder?«, fragte Bram erschrocken. Sie wusste, die Familie des Friedensstifters stand sich sehr nahe und war sehr… kultiviert. Sie saßen wahrscheinlich zum Abendessen um einen gegrillten Ochsen und diskutierten das Weltgeschehen. Wenn ihre Familie zusammenkam, tranken und stritten sie hauptsächlich und stritten und tranken. Sie liebte das. Dennoch… Bram würde es wissen, wenn sein Vater Bücher geschrieben hätte. Und er hätte sie gelesen. Hätte mit ihnen angegeben. Ghleanna hingegen grollte ihrem Vater, sosehr sie ihn auch liebte. Weil er anscheinend nicht in der Lage gewesen war, sein verfluchtes Gemächt in der Hose zu behalten, bevor er ihre Mutter zur Gefährtin genommen hatte. Ein Ruf, der sie verfolgte, seit sie alt genug war, um sich Liebhaber zu nehmen.


  Doch Ghleanna schämte sich trotzdem, dass sie so etwas Wichtiges über ihren eigenen Vater nicht gewusst hatte. »Nein. Ich hatte keine Ahnung.«


  »Er hat es dir nie gesagt?«


  »Nein. Aber er hat mir beigebracht, wie man zwei Äxte gleichzeitig benutzt, um jemanden in Sekunden auszuweiden.«


  »Na ja… das ist sicher auch sehr hilfreich.«


  Sie steckte ihren Dolch wieder in den Stiefel. »Ich frage mich, warum er es uns nicht erzählt hat.«


  »Vielleicht dachte er…«


  »Dachte was?«


  Bram zuckte die Achseln. »Dass es euch nicht wichtig wäre.«


  »Natürlich ist es das.« Ghleanna wischte Bram einen Tropfen Blut vom Hals, wo sich ihre Dolchspitze ein bisschen zu tief eingegraben hatte. »Er ist mein Vater. Egal was ist, ich liebe den alten Mistkerl.«


  »Aye«, sagte Bram mit einem süßen Lächeln. »Das sehe ich.«


  Sie stellte den Ellbogen aufs Knie und legte das Kinn auf die erhobene Faust. »Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen.«


  »Warum?«


  »Weil ich es hätte wissen müssen. Ich hätte genug Interesse haben müssen, um es herauszufinden.«


  »Und wann hättest du das tun sollen, frage ich mich? Während der Schlacht von Hoesgyn oder vielleicht während der Schlacht von Prothero in den Bergen von Medus? Oder vielleicht während der Schlacht von…«


  »Schon gut, schon gut. Ich hab’s verstanden.« Sie lachte kurz auf. »Du bist heute Abend wirklich Lord Ich-weiß-alles, was?«


  »Nur, wenn nötig. Sonst versuche ich, meine großzügige und liebevolle Natur nicht von meiner Genialität überschatten zu lassen.«


  »Weißt du, dass du nicht halb so arrogant bist wie die meisten aus meiner Familie?«


  »Um ehrlich zu sein, weiß ich das tatsächlich.«


  Sie schaute ihn an. »Es tut mir so leid, dass ich…«


  »Das Schlimmste von mir dachte?«, riet er.


  »So ähnlich.« Sie rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Die letzten Monate waren sehr lang. Und leider nicht sehr gut.«


  »Willst du mir davon erzählen? Ich bin ein sehr guter Zuhörer.«


  »Es dir erzählen? Damit ich dir auch noch leidtun kann?«


  »Ghleanna, du hast mir gerade ein Messer an den Hals gehalten. Ich fürchte, sogar meine Gnade hat Grenzen.«


  Das brachte sie zum Lächeln. Ein bisschen. »Da gibt es leider nicht viel zu erzählen. Normalerweise verbringe ich meine Zeit im Kampf. Drachen führen ab und zu Kriege, aber Menschen kämpfen die ganze Zeit. Wenn eine Schlacht endete, gab es immer eine neue. Noch einen Kampf. Noch einen Krieg.« Sie schloss kurz die Augen. »Aber einmal… dieses eine Mal in einem sehr langen Jahrzehnt habe ich…« Sie ließ ihren Nacken knacken. »Ich habe eine Gelegenheit ergriffen.«


  »Du hast ihn geliebt«, sagte Bram so leise, dass sie ihn fast nicht hörte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Götter, nein. Ich habe ihn nicht geliebt. Ich liebe ihn nicht. Ich schäme mich, es zu sagen, aber ich war einfach einsam. Und dumm. Sehr, sehr dumm.«


  »Wir machen alle Fehler, Ghleanna. Man darf nur nicht ewig darüber nachgrübeln.«


  »Das sagst du so leicht. Du machst wahrscheinlich nie Fehler. Ich wette, wenn du furzt, schießen Regenbogen aus deinem Hintern.«


  »Das ist weit von der Wahrheit entfernt«, sagte er lachend. »Ich habe genug Fehler gemacht. Vor allem bei Frauen.«


  »Welche zum Beispiel?«


  »Anscheinend lasse ich mich leicht ablenken…«


  »Das stimmt.«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht beim Auflisten meiner Fehler, Hauptmann.«


  »Das ist kein Fehler. Du hast viel im Kopf. Das muss man einfach nur wissen, dann kann man… mit dir umgehen.«


  »Du gehst mit mir um?«


  »Ziemlich gut. Und war es das? Sich ablenken lassen, weil dein geniales Gehirn ständig arbeitet, ist wohl ja wohl kaum ein großer Fehler.«


  »Ich bin ständig in meinen geliebten Büchern und Papieren versunken.«


  »Kein Fehler.«


  »Ich verbringe mehr Zeit damit, Dinge für die Regentin zu tun als für sonst jemanden in meinem Leben.«


  Sie pustete. »Ich warte immer noch auf die Fehler.«


  »Ist ein leicht ablenkbarer Dummkopf, der nie da ist, nicht Fehler genug?«


  »Nicht für mich. Klingt, als wärst du einfach sehr beschäftigt. Du musst nur jemanden finden, der damit umgehen kann. Der dir Raum lässt, ohne dir auf die Pelle zu rücken. Am besten eine, die selbst einen Job hat, damit du nicht zu ihrem Job wirst. Das ist wahrscheinlich der Punkt, an dem du Probleme bekommst, Friedensstifter. Du brauchst eine unabhängige Frau, die sich nicht von deiner ganzen Arbeit bedroht fühlt.«


  Der Königliche blinzelte. »Du meinst jemanden wie dich?«


  Sie zuckte die Achseln. »Klar. Wenn du willst, kann ich dich ein paar meiner Cousinen vorstellen. Ich schlage lieber meine Cousinen als meine Schwestern vor, denn ich glaube nicht, dass du dich mit meinen Brüdern herumschlagen willst. Das ist keinem Drachen gegenüber fair.« Sie hob den Blick und merkte, dass der Drache sie mit leicht zusammengekniffenen Augen anschaute. »Was denn? Sind meine Cousinen nicht gut genug für dich? Weil sie nicht von königlichem Blut sind? Sei nicht so ein Snob, Bram der Gnädige.«


  Mit einem Seufzen stand er auf. »In diesem Sinne werde ich wohl mal wieder ins Bett gehen. Zumindest versuchen, ein bisschen zu schlafen.«


  Ghleanna zog einen Schlüssel aus ihrem Stiefel. »Hier.«


  »Was ist das?«


  »Ich habe das Zimmer gegenüber für mich reserviert, aber du kannst es benutzen. Vielleicht bekommst du da drin ja ein bisschen Schlaf.«


  Bram nahm den Schlüssel. »Bist du sicher?«


  »Wir haben morgen einen langen Marsch vor uns. Viele Städte in der Gegend sind zu gefährlich, um sie zu überfliegen. Außerdem hast du schon letzte Nacht wenig geschlafen. Also geh«, beharrte sie. »Ist schon gut.«


  »Was ist mit dir?«


  »Addolgar wird demnächst auf sein und die Wache übernehmen.«


  »Aber wo wirst du schlafen?«


  Sie schaute ihn über die Schulter an und sagte: »Mit dir in dem Zimmer. Es sei denn, du schnarchst.«


  Und da sah sie es. Wenn er Drache war, leuchteten nur seine Schuppen ein bisschen mehr. Aber wenn er Mensch war– färbte sich sein Gesicht rot.


  »W-was?«, stammelte er. »Nein. Nein. Ich schnarche nicht.«


  »Dann sehe ich kein Problem. Du?«


  »Nein, nein. Das ist in Ordnung. Ich lasse die Tür unabgeschlossen. Gute Nacht.« Dann ging er in das Zimmer und schloss die Tür.


  Grinsend machte sich Ghleanna wieder ans Schärfen ihrer Waffen.


  Bram betrat das einfache Zimmer und seufzte erleichtert. Hatte sie seine plötzliche Panik bemerkt? Und die Lust? Nein. Nein. Das bezweifelte er. Sie hatte es nicht bemerkt. Sie bemerkte nie etwas an ihm, auch nicht seinen Versuch, nicht zu übereifrig zu sein, weil sie beide sich ein Zimmer teilten.


  Nee. Sie hatte rein gar nichts bemerkt.


  Bram betrat das Zimmer und lächelte. Diese Ruhe. Diese wundervolle Ruhe. Ohne sich die Mühe zu machen, seine Kleider auszuziehen, ließ er sich vornüber aufs Bett fallen und versuchte, alle Gedanken an Ghleanna zu verdrängen.


  Das funktionierte aber nicht. Damit hatte sie recht. Wie immer. Es machte ihn verrückt.


  Und dann war da noch Feoras. Sie hatte seinen Namen nicht genannt, aber Bram wusste, von wem sie gesprochen hatte. Feoras der Kämpfer. So genannt, weil er immer kämpfte, um einen Weg zu finden, nichts tun zu müssen. Immer auf der Suche nach dem einfachen Weg. Einfach Gold verdienen, im Rang aufsteigen, was auch immer. Ehrlich gesagt sollte sein Name Feoras der Neidische sein. Er wollte sein, wo Ghleanna war, wollte aber nicht dafür arbeiten. Nicht wie sie. Das ständige Training, in Menschengestalt gegen Menschen kämpfen, um ihre Fertigkeiten zu verfeinern, jede noch so gefährliche, todbringende Aufgabe übernehmen, die ihr über den Weg lief. Nein. Feoras war dazu nicht bereit. Aber er hatte trotzdem Hauptmann werden wollen. Ein Drachenkrieger-Hauptmann, der die besten Aufgaben übertragen bekam, die wichtigsten Kämpfe anführte. Als das nicht aufging, hatte er stattdessen Ghleanna besprungen. Dann war er herumgerannt und hatte es allen erzählt. Auch vielen ihrer Soldaten im Zehnten Bataillon, weil er gehofft hatte, sie gegen sie aufzuhetzen. Ghleanna war fast gestorben vor Scham und war für Monate verschwunden.


  Doch was sie immer noch nicht wusste, war, dass ihre Truppen gar keinen Gefallen daran gefunden hatten, was Feoras getan hatte. Sie hatten es gar nicht gut aufgenommen. Und sie hatten ihn gejagt wie tollwütige Hunde einen Knochen. Als Bram das letzte Mal von ihm gehört hatte, war Feoras immer noch auf der Flucht gewesen und hatte sich irgendwo in den Kris-Bergen versteckt. Davon hatte er ihr nichts erzählt, weil er gehofft hatte, dass Feoras in Kürze aufgespürt und getötet würde, sodass es keine Rolle spielte. Es war nicht sehr gnädig von ihm, aber wie er schon Ghleanna gesagt hatte– selbst seine Gnade war nicht unendlich.


  Andererseits lernte das jeder irgendwann einmal.


  Ghleanna schärfte die Klingen ihrer Äxte, ihres Schwertes und ihrer Messer. Als sie das letzte in den Stiefel zurücksteckte, ging die Tür zu dem Zimmer auf, in dem ihre Brüder schliefen – gefolgt von einem albtraumhaften Schnarchen–, und schloss sich wieder.


  Gähnend und sich das Gesicht mit den Händen reibend, ließ sich Addolgar auf die Stufe unter Ghleanna fallen. Im Gegensatz zu Bram hätte er nie neben ihr sitzen können, ohne dass sie von seinen Schultern gegen die Wand gedrückt worden wäre.


  »War was?«, gähnte er.


  »Nö. Alles ruhig.«


  »Geh schlafen. Wir haben ein paar Stunden, bis die Sonnen aufgehen. Ich kann ab hier übernehmen.«


  »Sicher?«


  »Aye. Geh, Schwester. Denn nichts ist schlimmer am Morgen als du, wenn du nicht genug geschlafen hast. Launische Kuh.«


  »Vielen Dank auch. Die Liebe meiner Sippe überwältigt mich einfach immer wieder.«


  Addolgar wedelte sie mit einer Handbewegung fort, und Ghleanna ging zu dem Zimmer, in das sie den Königlichen geschickt hatte.


  »He«, flüsterte ihr Bruder. »Was tust du?«


  »Beim Königlichen schlafen. Es ist nur für ein paar Stunden.«


  Ihr Bruder grinste. »Keckes Weib.«


  »Ich meine nur, dass ich im selben Raum schlafe, du dreckiger Mistkerl.« Sie zeigt auf das Zimmer, in dem ihre jüngeren Brüder schliefen. »Du erwartest ja wohl nicht, dass ich mir das die nächsten Stunden antue?«


  »Nein, nein. Natürlich nicht.«


  Ghleanna trat ein und schloss die Tür hinter sich.


  Der Königliche schlief voll angekleidet auf dem Bauch, seine langen Silberhaare flossen ihm über den Rücken, der Kopf ruhte auf den verschränkten Armen. Und bis auf seine Atmung war er still.


  Nein. Sie würde nicht im selben Zimmer wie ihre Brüder schlafen. Nicht, wenn sie in wundervoller Ruhe schlafen konnte, ohne sich selbst vorher mit einem ihrer Messer taub machen zu müssen.


  Ghleanna legte vorsichtig ihre beiden Äxte und das Schwert auf die Holztruhe am Fuß des Bettes – sie hatte ja immer noch Dolche strategisch in den Stiefeln, in ihrem Kettenhemd und in der Hose platziert, sollte während der Nacht etwas getötet werden müssen– und ließ sich neben Bram auf die Matratze gleiten. Er rührte sich nicht und wachte nicht einmal auf, und ihr wurde bewusst, wie erschöpft er gewesen sein musste.


  Als sie sich auf dem Rücken ausgestreckt hatte, einen Arm hinter dem Kopf und den anderen an der Seite, seufzte Ghleanna genüsslich auf. Jetzt würde sie schlafen können wie ein Baby.


  Allerdings nur, bis Bram ihr einen Arm um die Taille legte und sie eng an sich zog. Ghleanna erstarrte. War er wach? Sie glaubte es nicht.


  Sie versuchte, seine Hand von ihrer Taille zu nehmen, doch er packte sie nur fester. Dann rückte er näher, drängte sich an ihre Seite, legte den Kopf an ihre Schulter, das Gesicht ihr zugewandt. Seine Augen waren immer noch geschlossen und seine Atmung normal. Er schlief, aber… dennoch. Er war furchtbar anhänglich, wenn er schlief.


  »Bram?«, flüsterte sie, denn sie wollte ihn wirklich nicht wecken, aber… dennoch. »Bram.«


  Er regte sich ein wenig und seufzte: »Mehr Öl. Bringt mir mehr Öl, damit wir all diese köstlichen Narben sehen können.«


  Gute Götter, wovon sprach er da? Vielleicht wollte sie das auch gar nicht wissen.


  Sie beschloss, dass es schlimmere Arten gab, die Nacht zu verbringen – zum Beispiel in einem Raum mit ihren Brüdern–, also hörte Ghleanna auf, sich Gedanken zu machen, und schlief ein.


  Es war das erste Mal in sechs verdammten Monaten, dass sie ohne die Hilfe von Bier gut schlief.


  KAPITEL 6


  »Wach auf!«, dröhnte eine Stimme und schreckte Bram auf. »Die zwei Sonnen sind schon fast aufgegangen, und wir müssen uns dem Tag stellen!«


  »Halt die Klappe, Addolgar«, sagte eine andere, süßere Stimme neben ihm.


  »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, Schwester. Wir müssen uns auf den Weg machen. Haben viele Meilen vor uns.«


  »Das ist mir bewusst. Und jetzt verpiss dich!«


  »Wie du willst.«


  Die Tür wurde zugeknallt, und der Körper, zu dem die süße Stimme gehörte, kuschelte sich neben Bram ins Bett.


  »Äh… Ghleanna?«


  »Nur noch fünf Minuten«, bettelte sie leise. »Nur noch fünf Minuten.«


  Doch in weniger als fünf Minuten – eher nach zehn Sekunden– zuckte Ghleanna mit weit aufgerissenen Augen vor ihm zurück.


  »Was tust du…«, begann sie.


  Doch Bram unterbrach sie: »Ich war zuerst hier.«


  »Du… oh. Stimmt.« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Du wurdest ein bisschen anhänglich, als ich mich gestern Nacht hingelegt habe.«


  »Ja?« Bram setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Das tut mir leid.«


  »Kein Grund, dich zur entschuldigen. Und du warst nicht… Ich meine, deine Hände sind nicht… Ich meine…« Sie atmete aus. »Du warst nicht unschicklich, will ich damit sagen.«


  »Gut. Gut.« Er schwang die Beine über die Bettkante. »Dann können wir vergessen, dass es je passiert ist.«


  »Klar. Gute Idee. Es ist nie passiert. Wir waren beide nur… müde.«


  »Und dann das ganze Geschnarche.«


  »Genau! Das Geschnarche. Wie hätte jemand von uns erwarten können, bei so einem Geschnarche zu schlafen? Wir mussten zusammen schlafen. Es war notwendig.«


  »Wobei es ziemlich angenehm war, nicht wahr?«, gab Bram nach einem kurzen Moment zu.


  »Aye«, antwortete sie leise. »Das stimmt.«


  »Ich danke dir dafür.«


  »Und ich danke dir. So gut habe ich schon seit…«


  Sie wurde von der Tür unterbrochen, die wieder aufschwang. »He!«, schrie Cai in den Flur. »Addolgar hat sie zusammen im Bett gesehen! Wer hätte gedacht, dass der kleine Mistkerl es in sich hat?«


  Er streckte den Kopf herein. »Sie haben immer noch ihre Kleider an. Was hat man davon, Mensch zu sein, wenn man es mit Klamotten macht? Mit der Haut spielen ist doch das Beste daran!«


  »Vielleicht haben sie sich schnell angezogen.«


  »Nö. Ich wette, sie haben nur geschlafen.« Er schüttelte den Kopf. »Langweilig.«


  »Nicht jeder ist wie du, Hew, und rennt herum und bespringt alles, was sich bewegt.«


  »Los, gehen wir!«, brüllte Adain aus dem Flur. »Ich habe Hunger!«


  Die Tür wurde zugeknallt, und Bram erinnerte sich mit geschlossenen Augen daran, dass das alles bald vorbei sein würde.


  »Das war ein bisschen peinlich«, seufzte Ghleanna.


  »Natürlich nicht. Wir sind Drachen. Wir sind nicht so schwach und empfindlich wie Menschen.« Er winkte in Richtung Tür. »Das war noch gar nichts.«


  »Kommt schon, ihr zwei Schlampen!«, brüllte Addolgar im Flur, womit er höchstwahrscheinlich das ganze Haus aufweckte, und wenn es nicht das war, dann wahrscheinlich das Gelächter ihrer Brüder. »Es ist Zeit fürs Essen! Los, los, los!«


  »Okay«, sagte Bram. »Das war jetzt doch peinlich.«


  Nach einem eiligen Morgenmahl im Pub waren sie bei Aufgang der Sonnen auf dem Weg zum Meer und dem Hafen, wo sie das Schiff finden würden, das sie in die Wüstenländer bringen sollte. Während sie gingen, dachte Ghleanna immer wieder darüber nach, was an diesem Morgen geschehen war. In Brams Armen aufzuwachen – wenn auch voll angezogen– war… seltsam gewesen. Hauptsächlich, weil sie sich so wohlgefühlt hatte. So wohl hatte sie sich noch nie in den Armen eines Mannes gefühlt.


  Vielleicht lag das daran, dass der Königliche so gar nicht bedrohlich wirkte. Er war schließlich Bram der Gnädige. Er fraß niemals Menschen und rannte ständig herum, um Bündnisse und Waffenruhen mit den Feinden ihres Königreiches zu schließen. In seinem ganzen Leben hatte er an keiner Schlacht teilgenommen und hatte nicht einmal die bemerkt, die direkt vor seinem Burgtor stattfand.


  Er war eindeutig nicht die Art Drache, mit der sie sich selbst gesehen hätte. Als eine Kriegerin aus einem Kriegerklan war sie immer mit anderen Kriegern zusammen gewesen. Andererseits war sie auch selten über Nacht geblieben, und wenn doch, hatte sie nie in den Armen dieses Kriegers geschlafen. Und mit Menschenmännern fühlte sich Ghleanna noch weniger wohl.


  Doch Bram…


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Verärgert. Aber überraschend erholt, als hätte sie volle zwölf Stunden geschlafen.


  »Alles klar, Schwester?«, fragte Addolgar sie nach ein paar Stunden auf der Straße. »Du bist heute sehr still.«


  »Aye. Mir geht es gut, Bruder.«


  »Ist es der Königliche?«, fragte er so leise, dass nur sie es hören konnte. »Soll ich ihn für dich in Stücke reißen?«


  Ghleanna lächelte. Sie stand Addolgar schon immer sehr nahe. Sie hatten viel Zeit im Kampf zusammen verbracht und waren altersmäßig nicht weit auseinander. Und es wärmte ihr immer das Herz, wie er sie beschützte, obwohl sie oft die Letzte war, die diesen Schutz brauchte.


  »Nein. Das ist nicht nötig.«


  »Wenn es nötig wird, sagst du es einfach.« Sie gingen noch ein Stück, und Addolgar fügte hinzu: »Er ist gar nicht so furchtbar schwach.«


  »Was?«


  »Der Königliche. Er ist nicht so schwach, glaube ich. Und er sieht auch nicht schwach aus. Sein menschlicher Körper ist nicht besonders breit, aber dadurch fällt er wahrscheinlich unter den Menschen weniger auf. Und als Drache hat er eine annehmbare durchschnittliche Größe.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Ihr Bruder zuckte die Achseln. »Vielleicht solltest du alles, was vor dir liegt, sehen und nicht nur ein kleines Stück. Ich wollte eine winzige und weiche Drachin, wie ein Kätzchen. Nun ist meine Gefährtin alles andere als das. Und das liebe ich an ihr.«


  Ghleanna seufzte. »Ich weiß nicht, was mit dir und Mum los ist, aber das ist sehr lieb von dir, Bruder. Trotzdem glaube ich, für unseren Friedensstifter bin ich vielleicht zu viel Drachin. Was für ein Weltverbesserer wie er würde hinnehmen, wie oft im Jahr ich losziehe und aus Spaß und Profitgier töte? Ich bin kaum zu Hause, und wenn, dann kuriere ich normalerweise Kampfwunden aus und arbeite mit einem unserer Schmiede an neuen Waffen, die ich ausprobieren möchte.«


  »Du traust ihm zu wenig zu, glaube ich. Abgesehen davon«– Addolgar beugte sich herab und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn er glaubt, du siehst nicht hin, starrt er deine Narben an.«


  Ihr fiel wieder ein, was Bram am Vorabend im Schlaf gemurmelt hatte, doch sie schob den Gedanken beiseite und sagte: »Das beweist nur, dass er seltsam ist.«


  »Überhaupt nicht. Ich kenne diesen Blick. Meine Gefährtin schaut mich auch so an, wenn ich frisch von der Schlacht nach Hause komme. Er mag diese Narben, Ghleanna. Er mag sie sehr.«


  Aye. Verrückt. Jeder Einzelne ihrer Sippe war absolut und vollkommen übergeschnappt.


  Bram wühlte beim Gehen in seiner Reisetasche und versuchte, nicht über etwas zu stolpern, als er merkte, dass er von Ghleannas jüngeren Brüdern umzingelt war.


  Er wurde langsamer und blieb schließlich stehen. »Kann ich etwas für euch…«


  »Nein, nein. Geh weiter.« Adain schob Bram vorwärts, während Cai und Hew sich nervös zu Ghleanna und Addolgar umdrehten. »Du, äh… du magst unsere Schwester, oder?«


  Was bei den heiligen Höllen war bloß in letzter Zeit mit allen los?


  »Wie bitte?«


  »Du«, beharrte Adain, »magst unsere Schwester. Das sagt Addolgar.«


  »Na ja, ich verstehe nicht…«


  »Wir wollen nur sagen, dass wir, also du weißt schon, wenn du ins Rennen um sie gehen willst– dann reißen wir dir nicht die Arme und Beine aus.«


  »Ins Rennen…«


  »Unsere Schwestern nennen es den Spießrutenlauf. Die meisten Typen sind nicht gut genug für sie, du verstehst.«


  »Mensch oder Drache«, fügte Hew hinzu. »Ist egal. Meistens sind sie Idioten.«


  »Aber du bist nicht schlecht«, bekannte Adain. »Und die Frauen mögen die Hübschen.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Hör zu, wir sagen ja nur, wenn du es bei ihr versuchen willst, werden wir dich nicht aufhalten. Der letzte Mistkerl, mit dem sie zusammen war– der hat ihr wehgetan.«


  Cai flüsterte: »Das will sie aber nicht zugeben.«


  »Genau, aber du, du sollst echt nett sein. Schwachbrüstig vielleicht, aber nett.«


  »Ich bin nicht…«


  »Also kannst du sie vielleicht mal ausführen. Oder ihr etwas kaufen, das eine Frau mag. Blumen oder so was.«


  »Und sag ihr, dass sie schön ist.«


  »Sie ist schön.«


  »Ja. Sag es ihr genau so. Als würdest du es ernst meinen.«


  Bram blieb stehen. »Ich meine es…«


  »Gut, gut.« Adain tätschelte ihm die Schulter. »Wir überlassen das dir.«


  Die Brüder gingen, und Bram, der immer mehr Angst vor Ghleannas Sippe bekam, wühlte weiter in seiner Tasche. Da hörte er es schließlich. Einen Vogel. Genauer gesagt, eine Krähe. Sie krächzte.


  Bram schaute hinüber zu den Bäumen, die das Ufer säumten, an dem sie entlanggingen. Die Krähe krächzte noch einmal, die Flügel weit ausgebreitet.


  »Was ist los?«, fragte ihn Ghleanna.


  »Jemand folgt uns.«


  »Aye. Wissen wir.«


  Überrascht schaute Bram wieder zu den Brüdern. Obwohl sie immer noch miteinander sprachen, hatten sie alle die Hände auf der nächsten Waffe.


  »Du wirst mir doch jetzt nicht panisch und läufst davon, Königlicher?«


  »Du meine Güte, du hast wirklich eine hohe Meinung von mir, Ghleanna. Das ist echt herzerwärmend.«


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Wollte dich nicht beleidigen. Ich wollte nur sichergehen, dass ich dich nicht an mich ketten muss.«


  »Damit ich nicht davonlaufe? Das ist nicht notwendig.« Bram schenkte ihr ein leichtes Lächeln. »Wenn du aber andere Gründe findest, mich an dich zu ketten, dann tu dir keinen Zwang an.«


  Ghleanna stolperte kurz. »Warte. Was?«


  Doch bevor er seinen Vorschlag weiter – detailliert– ausarbeiten konnte, brüllte Hew: »Die Bäume!«


  Die Cadwaladrs bewegten sich wie ein Mann zielstrebig vorwärts, umringten Bram mit erhobenen Schilden und dicht beieinander, die Waffen einsatzbereit.


  »Pass rechts auf, Hew!«, schrie Addolgar. »Cai, du beobachtest die Bäume. Adain, setz einen Ruf ab. Schau, ob noch jemand aus unserer Sippen in der Nähe ist. Sag ihnen, wo wir sind.«


  »Ich sehe nichts.«


  »Du musst nur wissen, dass Addolgar und Hew es gesehen haben«, erinnerte Ghleanna Cai. »Und jetzt halt die Klappe und bleib in Aufstellung!«


  Dann war Ruhe. Eine schmerzhafte, aufgeblähte Stille, die Bram leicht zum Keuchen brachte, damit er seine Flamme, wenn er sie brauchte, entfesseln konnte, wie man es ihm beigebracht hatte, seit er ein Schlüpfling war.


  Sie warteten. Die Atmosphäre wurde immer angespannter, doch nicht ein einziges Mal rührte sich einer der Cadwaladrs. Nicht ein Mal zuckten sie auch nur mit der Wimper. Selbst die jüngeren, die laut dem Cadwaladr-Kodex noch zu jung und untrainiert waren, um allein unterwegs zu sein.


  Und gerade als er dachte, dass Cai vielleicht recht gehabt hatte und es nichts gab, was Addolgar oder Hew hätten sehen können, ließ sich ein Drache in voller Rüstung direkt vor ihnen fallen, dass der Strand und die Bäume um sie herum bebten.


  »Verwandlung!«, schrie Ghleanna, und Bram nahm gleichzeitig mit den Cadwaladrs seine natürliche Gestalt an. Und nur das hielt ihn davon ab, zerquetscht zu werden.


  »Schilde!«, brüllte Addolgar, und mit einem Knall auf den Boden verwandelten sich ihre Schilde von Menschengröße zu Schilden für riesige Kriegerdrachen. »Waffen!« Noch ein Knall, diesmal auf die Unterseite ihrer Waffen, was die tödlichen Geräte vergrößerte. Er wusste, dass es unter den Cadwaladrs einige besondere Schmiede gab, aber Götter, was für eine Erfindung!


  »Ghleanna!«, befahl Addolgar, »schütze den Königlichen!«


  Und sobald Addolgars Worte seine Schnauze verlassen hatten, kam der erste Schlag.


  Mit dem offenen Meer hinter sich, war sich Ghleanna ziemlich sicher, die Verräter – denn so dachte sie von ihnen– würden aus einer Richtung kommen. Sie konnten versuchen, vom Meer aus anzugreifen, doch sie würden schnell von den Flosslern gesehen und abgefertigt werden.


  Nein. Sich vom Land aus zu nähern war sicherer und schneller. Abgesehen davon… sie waren viele. Sie zählte mindestens zwanzig. Und alle waren ausgebildete Soldaten aus Rhiannons Armee. Soldaten, mit denen Ghleanna gekämpft, getrunken, kleine Städte geplündert hatte. Und doch schlugen sie ohne ein Wort zu sagen gegen die Cadwaladrs und den Friedensstifter zu.


  Allein für diesen Verrat würde Ghleanna dafür sorgen, dass dieser Strand bald der Rote Sand genannt würde.


  Die Verräter rückten vor, und Addolgar hob die Lanze. »Bleibt, Cadwaladrs. Bleibt.«


  Der erste Verräter, ein Junge, der erst vor Kurzem seine Unteroffiziersrüstung bekommen hatte, warf sich als Erster in den Kampf. Seine Ungeduld war sein Untergang, wie es so oft bei jungen Kriegern vorkam, die nicht von anderen Cadwaladrs ausgebildet worden waren.


  Addolgar sah die Öffnung in der Deckung und schlug zu. Seine Lanze drang direkt unter dem Arm ein– eine Hauptschlagader. Der junge Krieger schrie, und die restlichen Verräter griffen an.


  Ghleanna zog sich zurück und schob dabei den Königlichen mit dem Hintern weiter. Er sagte nichts, doch sie fühlte nicht, dass er zitterte oder in Panik zu fliehen versuchte. Gut. Sie hatte keine Zeit, den Dummkopf zu jagen, falls er floh.


  Ihre Brüder kämpften tapfer, doch als noch mehr Verräter kamen, wurden sie gezwungen, ihre Formation aufzubrechen. Sie taten ihr Bestes, um ihre Feinde von Ghleanna und Bram fernzuhalten, doch das war unmöglich, ohne ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Das würde sie nicht zulassen.


  Als mehrere auf Cai losgingen, schlug Ghleanna sie mit ihrer Streitaxt nieder. Einen spaltete sie von der Schulter bis zur Hüfte und den anderen von einem Bein zum anderen. Als sie mit ihnen fertig war, trat sie wieder zurück, um den Königlichen abzuschirmen.


  »Da sind noch mehr, Ghleanna«, sagte Bram, ohne auch nur die Stimme zu erheben. Ohne Angst zu zeigen. »Sie kommen aus dem Norden.«


  Sie nickte. »Cai! Hew! Norden!«


  Als sich ihre zwei jüngeren Brüder mit erhobenen Schilden und Waffen umdrehten, spürte Ghleanna, dass ein weiterer Drache rechts von ihr und dem Königlichen landete.


  Sie wirbelte herum, hob die Axt zum Schlag, doch sie erstarrte in letzter Sekunde. Der Schreck machte sie dumm und brachte sie dazu, mitten im Schwung innezuhalten.


  »Feoras?«, fragte sie, ohne das Gefühl, das sie bei seinem Anblick hatte, verbergen zu können.


  Der grüne Drache grinste breit– und rammte ihr das Schwert in die Brust. Das Letzte, das ihr durch den Kopf ging, war, dass er ihr Herz nur aus einem einzigen Grund verfehlt hatte. Der Königliche hinter ihr hatte sie in letzter Sekunde zur Seite gezogen.


  Der Friedensstifter ist viel schneller, als ich dachte…


  Bram stieß eine Flamme aus, die Feoras den Kämpfer – jetzt Feoras den Verräter, wenn Bram künftig diese Geschichte erzählen würde– und eine Gruppe von Soldaten hundert Fuß durch die Luft fliegen ließ. Bram hatte nicht nur angegeben, als er gesagt hatte, er habe eine mächtige Flamme. Es war eine Familiensache. Als würde sie ihre Flamme für ihre fehlenden Waffenkünste entschädigen. Mit nicht mehr als zwei Feuerstößen konnte Bram ein ganzes Dorf auslöschen.


  »Addolgar!«, rief Bram. Ghleanna lag in seinen Armen, Blut strömte aus ihren Wunden.


  Ihr Bruder fällte einen weiteren Drachen, bevor er über die Schulter schaute.


  »Ihr Götter!«


  »Das war Feoras!« Bram zeigte auf den Drachen, der es immer noch nicht wieder auf die Krallen geschafft hatte, denn er hatte sich hart den Kopf gestoßen, als er auf dem Boden aufprallte.


  Addolgar knurrte, bereit, auf denjenigen loszugehen, der seine geliebte Schwester gefällt hatte. Doch dann landeten noch mehr Drachen um sie herum.


  »Bring sie weg!«, befahl er Bram.


  Bram schaute sich um. Alles, was er sah, waren Bäume und das Meer. Der nächste Hafen war mehrere Meilen entfernt. Und wenn er Ghleanna trug– dann hatten sie nie eine Chance. »Wohin?«


  »Egal! Geh einfach!«


  »Aber…«


  »Sie stirbt, Königlicher!«


  Bram blickte auf die Drachin in seinen Armen hinab, und ihm wurde klar, dass Addolgar die Wahrheit sprach. Blut pumpte in Strömen aus ihrer Brust.


  »Bring sie weg! Hilf ihr!« Addolgar tötete zwei Drachen vor sich, indem er sie mit einem Stoß seines Speers durchbohrte. »Wir werden tun, was wir können, um sie aufzuhalten.« Er warf noch einen letzten Blick auf Bram. »Hilf meiner Schwester. Bitte.«


  Bram nickte und schaute sich noch einmal um, bis sein Blick schließlich auf dem Meer ruhen blieb. Es war der letzte Ort, wohin er wollte. Der Ort, an den er niemals zurückkehren wollte, das hatte er sich geschworen.


  Doch er hatte keine Wahl, er musste es riskieren. Also umfasste Bram Ghleanna fester und erhob sich in den Himmel, hinaus in Richtung Meer. Er hörte die Schreie derjenigen, die versuchten, ihn zu fassen. Sie verfolgten ihn, doch Bram flog, bis er weit draußen und hoch genug war.


  »Ghleanna? Kannst du mich hören?«


  »Aye.« Doch sie klang schwach.


  »Hol tief Luft. So tief du kannst. Dann halt die Luft an.«


  Er spürte, wie sie mehrmals Luft holte, aber es war nicht leicht, während sie so viel Blut verlor. Als er wusste, dass sie getan hatte, was sie konnte, und dass sie jetzt den Atem anhielt, packte er sie noch fester– und tauchte mit ihr ab.


  Ein paar Soldaten waren jetzt ganz nahe. Nur ein paar Fuß entfernt, doch sie hatten nicht erwartet, dass Bram so plötzlich in den Sturzflug übergehen– und so plötzlich auf das Meer unter ihnen zurasen würde.


  »Haltet ihn auf!«, schrie jemand am Strand. »Haltet ihn auf, bevor er das Wasser erreicht. Haltet ihn!«


  Nicht gewillt zu stoppen, solange er nicht dazu gezwungen wurde, flog Bram weiter, froh um sein geringeres Gewicht, im Wissen, dass er sich so schneller bewegen konnte als die größeren Drachen.


  Er näherte sich dem blauen Wasser, war direkt dort, als er Addolgar brüllen hörte: »Was zum Geier tut er da?«


  Es war das Letzte, das Bram vernahm, bevor er auf das Wasser traf und Ghleanna mit sich herunterzog. Immer tiefer, tief in den Ozean.


  Ein paar Drachen folgten ihm hinein. Dumme Drachen. Oder sie wussten nicht, was die älteren, erfahreneren wussten.


  Denn während er weiter tauchte, die anderen hinter sich, schossen diejenigen, die diese Wasser regierten, mit gezückten Waffen und haiähnlichen, gefletschten Zähnen an ihm vorbei. Die Netze zwischen den Krallen schnellten sie an Bram vorbei, ihre bunten Flossen, die sich über ihre Rücken zogen, verliehen ihnen überirdische Schnelligkeit, während ihre Kiemen es ihnen erlaubten, unter Wasser zu atmen.


  Bram schwamm weiter, bis ihn noch mehr Drachen umzingelt hatten. Ältere Flossler-Soldaten, die schon seit einiger Zeit in diesen Gewässern patrouillierten. Sie schauten auf die verwundete Drachin in Brams Armen und dann auf Bram.


  Und Bram erkannten sie.


  Den Seedrachen war klar, dass ihre Besucher bald keinen Sauerstoff mehr haben würden, und sie trennten das Paar. Ein Flossler legte die Arme um Bram, während ein anderer dasselbe mit Ghleanna tat. Dann flitzten sie mithilfe ihrer Unterwassergeschwindigkeit mit ihren Besuchern tiefer ins Meer– und zu den Höhlen an seinem Grund. Ins Reich der Kaiserin der Seedrachen.


  Und die Götter wussten– diese hinterhältige Zicke war zehnmal schlimmer als Rhiannon in ihren kühnsten Träumen.


  KAPITEL 7


  Bram stützte sich mit den Vorderkrallen ab, die hinteren drückte er in die festgetretene Erde des Höhlenbodens, und spie Meerwasser aus seinen brennenden Lungen. Er spürte viel Aktivität um sich herum, achtete aber kaum darauf. Er war zu beschäftigt damit, sich zu orientieren.


  Verwirrt hob er den Kopf, um zu sehen, wo er war, doch seine Augen brannten und die Haare hingen ihm ins Gesicht.


  »Atmen, Mylord«, befahl jemand freundlich und tätschelte ihm den Rücken. »Du bist jetzt in Sicherheit.«


  Er kannte diese Stimme, aber woher? »Kleitos?«


  »Gutes Gedächtnis, alter Freund.«


  »Wo…?« Als er spürte, dass seine Lungen wieder frei waren, setzte sich Bram auf und strich sich die nassen Haare aus den Augen. Da sah er Ghleanna. Sie lag auf dem Rücken, mehrere Drachen umringten sie. »Nein.«


  Er versuchte aufzustehen, zu ihr zu gelangen, doch Kleitos zog ihn schnell zurück. »Lass sie ihre Arbeit machen, Bram. Du kannst ihr jetzt nicht helfen.«


  Kopfschüttelnd versuchte sich Bram verzweifelt daran zu erinnern, was passiert war. »Wir wurden angegriffen«, sagte er laut. »Verraten.« Dann runzelte er die Stirn und drückte die Krallen dagegen. »Sie haben versucht, mich aufzuhalten.«


  »Wer, alter Freund? Wer wollte dich aufhalten?«


  Der Gedanke war da, aber nicht ganz greifbar. Also tat Bram, was er immer tat– er griff nach seiner Reisetasche. Sie war ein magischer Gegenstand, der so gemacht war, dass er alle Flammen überlebte, auch die bei seiner Verwandlung. Doch die Tasche war nicht mehr da. Sein Blick, plötzlich klar, schoss durch die Höhle, und er sah mehrere Drachen, die sie durchsuchten.


  Er stand auf, doch Kleitos packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.


  Da wurde ihm alles schrecklich, lächerlich klar.


  »Nimm die Krallen von mir, Kleitos!«


  »Na, na, alter Freund…«


  »Wir sind keine alten Freunde, du verräterischer Mistkerl.«


  Kleitos’ Lächeln war breit und zeigte seine haifischartigen Zähne. Es hatte Bram Jahre, fast ein Jahrzehnt gekostet, bis er keine Albträume mehr von diesen blutigen Zähnen hatte. »Ich weiß, wir sind keine Freunde, aber eine Zeit lang hat es funktioniert, oder?«


  Bram versuchte wieder, sich von ihm loszumachen.


  »Na, na, Mylord. Mach nicht so einen Aufstand. Ich bin sicher, wir können vernünftig über alles reden, würdest du mir da nicht zustimmen?«


  Erzürnt wie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr, knallte Bram den Kopf gegen den von Kleitos, wie er es Ghleanna bei Cai hatte tun sehen.


  »Was bei allen Höllen war das?«, schrie Kleitos auf und hielt sich den Kopf.


  »Du hast es verdient.«


  »Barbaren«, bezichtigte ihn Kleitos. »Alle Landbewohner sind nichts als Barbaren!«


  »Das reicht, Kleitos«, befahl eine weibliche Stimme, und fast jedes männliche Wesen im Raum sank anbetend auf die Knie. Bram dagegen neigte leidglich den Kopf.


  »Mylord Bram.«


  »Kaiserin Helena.«


  Die Drachin umrundete ihn. »Du siehst mitgenommen aus«, erklärte sie ihm und streifte seine Schulter mit der Kralle. »Was hattest du vor?«


  »Es tut mir leid, dass ich so hereingeplatzt bin, Kaiserin. Aber ich hatte wirklich keine Wahl. Ich wurde überfallen und…«


  »Ja, ja. Diejenigen, die dich verfolgt haben, wurden von meinen Soldaten abgeschlachtet. Sie waren dumm, dir hier herunter zu folgen.« Sie blieb vor ihm stehen und musterte ihn aus grünblauen Augen. »Es war auch dumm von dir, wiederzukommen. Ich habe dich einmal gehen lassen, Landbewohner. Wer sagt, dass ich auch ein zweites Mal so freundlich gestimmt bin?«


  »Es war nicht meine erste Wahl, herzukommen, Kaiserin, aber um ganz ehrlich zu sein… Ich hatte wirklich keine andere Möglichkeit.«


  »Und das?« Sie zeigte mit einer dunkelgrünen Kralle auf Ghleanna.


  »Sie ist mit mir hier und hat geholfen, mir das Leben zu retten. Ich werde tun, was nötig ist, um sie zu schützen.«


  »Ach ja?« Die Kaiserin kam näher. Ihre Schuppen – wie die Schuppen ihres ganzen Volkes– faszinierten Bram, denn sie veränderten ständig die Farbe, wie das Meer um sie herum die Farbe änderte. Sie waberten von Blau zu Dunkelgrün, zu Hellrosa und zu einem anderen Blauton. Es war ein schöner Anblick– wenn man überzeugt war, dass diese Drachen einen nicht zum Spaß umbringen würden. »Das ist sehr interessant.«


  Sie entfernte sich wieder und ging in Richtung Höhlenausgang. »Haltet sie beide am Leben«, warf sie über die Schulter zurück. »Zumindest, bis ich es mir anders überlege.«


  »Heute ist wohl dein Glückstag«, bemerkte Kleitos, als Helena und ihr Gefolge gegangen waren. »Bram von den Landbewohnern.«


  Schnaubend ruckte Bram ein wenig mit dem Kopf, und der Mistkerl versteckte sich eilig hinter ein paar Soldaten.


  »Barbaren«, fauchte der Flossler. »Ihr alle.«


  Und warum hätte Bram ihm widersprechen sollen?


  Ghleanna wusste, jemand saß auf ihrer Brust. Jemand, der extrem schwer war. Addolgar? Es wäre nicht das erste Mal. Er hatte einmal versucht, sie mit einem Büffel zu ersticken.


  Doch als Ghleanna sich zwang, die Augen zu öffnen, sah sie nur ein paar merkwürdig aussehende Drachen, die um sie herumstanden. Alle mit Schuppen in unterschiedlichen Tönen von Grün, Blau und Gelb und mit langen, geflochtenen Haaren, die ständig die Farbe wechselten, sobald sich das Licht um sie änderte. Und Flossen. Statt Hörnern auf den Köpfen, wie sie echte Drachen hatten, besaßen diese hier Flossen.


  Flossen? Was für Drachen hatten…?


  Ihr Götter. Seedrachen. Seedrachen umringten sie. Warum? Wollten sie sie umbringen? Oder noch schlimmer… Experimente an ihr durchführen? Die Flossler waren dafür bekannt, dass sie alles Mögliche in der Richtung machten. Sie hielten sich für Intellektuelle und allen anderen Drachenarten überlegen– genau wie sich auch alle anderen Drachen einander überlegen fühlten. Doch wo sich die an Land damit begnügten, sich gegenseitig im Kampf zu töten, vermieden die Flossler den Konflikt lieber. Doch wenn man zu weit in ihr wässriges Territorium vordrang, wurde man möglicherweise benutzt, um die vielen Tränke und Gifte und alle möglichen anderen schrecklichen Dinge der Flossler zu testen.


  Kurz bevor sie ihre Flamme entfesselte, um die Flossler aus ihrer Gegenwart zu entfernen, beugte sich ein vertrautes und willkommenes Gesicht über sie. »Schon gut, Ghleanna. Sie sind hier, um dir zu helfen. Entspann dich einfach. Schlaf ein bisschen.« Ohne dass sie eine Bewegung gemacht hätte, hatte Bram gewusst, was sie vorhatte, und ihr Unbehagen gelindert. Was für ein nützlicher Drache. Und so ausgesprochen süß.


  »Schsch. Schlaf.« Er streichelte ihr mit den Krallen über die Haare. »Schließ die Augen und schlaf.«


  Und das tat Ghleanna, denn jetzt fühlte sie sich schon viel sicherer.


  Es hatte viel Arbeit erfordert, um Ghleanna das Leben zu retten, nicht nur von den Chirurgen, sondern auch von der persönlichen Zauberergilde der Kaiserin. Während die Zauberer ihr Herz am Schlagen und ihr Gehirn funktionsfähig hielten, hatten die Chirurgen eilig ihre Lungen und den Schaden an der Arterie repariert, den der Verräter mit seiner Waffe angerichtet hatte.


  Und dafür würde Feoras bitter bezahlen, dafür würde Bram sorgen. Denn seine Gnade war nicht unendlich.


  Jetzt saß er neben Ghleannas ausgestreckter Gestalt und hielt ihre Klaue in seiner, während er darauf wartete, dass sie aufwachte. Doch er machte sich Sorgen, und das aus gutem Grund. Als er gesehen hatte, wie Kleitos aus der Höhle wieselte, lächelnd und kichernd wie ein Kind, wusste Bram: Das verhieß nichts Gutes.


  Es war ein paar Jahrzehnte her, seit Bram in den Unterwasserhöhlen der Flossler gewesen war, und es hatte unter ganz anderen Umständen stattgefunden. Umstände, die er jetzt nicht wiederholen wollte. Diesmal war er jedoch kein Schlüpfling von einem Drachen mehr. Und diesmal hatte er so viel mehr zu beschützen. Doch er sprach nicht von blöden Friedensverträgen oder Bündnissen.


  »Du wagst es«, erklang Helenas Stimme leise hinter ihm, »das hierher zu bringen? An meinen Hof?«


  Die Erschöpfung machte ihn viel langsamer als üblich, als er sich erhob und zu der Monarchin sagte: »Ich verstehe nicht, Kaiserin.«


  »Das«, sagte sie wieder und zeigte auf die immer noch bewusstlose Ghleanna. »Du hast das hierher gebracht. Du missbrauchst meine Gutmütigkeit« – ihre was?– »und bringst meine Untertanen in Gefahr.«


  »Ich verstehe immer noch nicht…«


  »Eine Cadwaladr!«, brüllte sie. »Du hast eine Cadwaladr in meinen Palast gebracht!«


  Mist.


  »Kleitos sagte, du hättest sie Ghleanna genannt. Ist das Ghleanna die Dezimiererin? Die Schwester von diesem Bastard Bercelak?«


  »Kaiserin…«


  »Nein! Ich will es nicht hören!« Sie richtete ihre Kralle auf Ghleanna und befahl ihrer königlichen Wache: »Tötet es. Bevor es aufwacht und uns alle vernichtet.«


  »Nein.«


  Die Kaiserin schaute Bram mit schmalen Augen an. »Hast du gerade zu mir nein gesagt?«


  »Das habe ich, und ich entschuldige mich, aber niemand rührt Ghleanna an. Wir sind unbewaffnet und nicht kampffähig und erbitten deinen Schutz. Uns jetzt zu töten…«


  »Aber du hast mir nicht alle Tatsachen genannt. Du hast einfach diesen Kampfhund in unsere Mitte gebracht, als wäre es ein harmloser Welpe.«


  »Sie ist verwundet und muss sich erholen. Ich wüsste nicht, was für eine Bedrohung…«


  »Sie ist eine Cadwaladr. Tu nicht so, als wüsstest du nicht, was das heißt, Friedensstifter.«


  »Aye. Sie ist eine Cadwaladr. Und meine Beschützerin und meine Freundin. Nicht nur das, sie ist auch direkt mit dem Königshaus von Gwalchmai fab Gwyar verbunden. Wenn du ihr etwas tust, Kaiserin, wird Königin Rhiannon nicht ruhen, bis dein weites Meer nichts weiter ist als ein kochender Seedracheneintopf.«


  »Dann ist deine junge Königin also wie ihre Mutter?«


  »Um ehrlich zu sein, nein«, seufzte er. »Sie ist gar nicht wie ihre Mutter, was bedeutet, dass sie nicht zögern wird, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um dich zu vernichten, falls du Ghleanna etwas antust. Ich versichere dir, du wirst nicht dieselbe Tatenlosigkeit wie bei Adienna erleben.«


  »Ist die Cadwaladr ihr Schoßtier?«


  »Nein. Sie ist Rhiannons Schwägerin. Dieser Bastard Bercelak, wie du ihn nennst, ist Rhiannons Gemahl. Und wie wir beide wissen, vergibt Mylord Bercelak nichts. Wenn du seiner Schwester etwas antust, bin ich nicht dafür verantwortlich, was er tut. Und vertrau mir, wenn ich dir sage… er wird etwas tun.«


  »Also soll ich dieser Kreatur von niederer Geburt erlauben, hier unter uns herumzuwandern? Unangebunden und unüberwacht?«


  »Ghleanna schuldet dir ihr Leben. Wie alle Cadwaladrs nimmt sie diese Schuld sehr ernst. Ich ebenfalls.«


  »Und was heißt das genau?«


  »Es heißt, dass ich niemals vergesse, wer mir geholfen hat.«


  »Stimmt das?« Die Augen der Kaiserin verengten sich. Wie immer rechnete sie in Gedanken. »Trotzdem… wir können das Risiko nicht eingehen.«


  Sie machte Kleitos ein Zeichen, und er trat mit einem Messer in der Hand auf Ghleannas ausgestreckten Körper zu.


  »Noch ein Schritt«, warnte Bram und ließ Kleitos in der Bewegung erstarren– »und ich schuppe dich bis auf die Knochen.«


  Einer der Soldaten setzte die Spitze seines Speers an Brams Hals, und Bram richtete den Blick auf Helena. »Glaubst du wirklich, ich lasse mich von diesem Stück Metall aufhalten?«


  »Interessant«, murmelte sie, und Bram merkte zu spät, dass es ein Test war. Sie wollte Rhiannon nicht herausfordern – wer wollte das schon?–, aber sie wollte wissen, wie weit Bram für Ghleanna gehen würde. Wie weit sie das möglicherweise für ihre eigenen Ziele nutzen konnte.


  Wütend auf sich selbst wandte Bram den Blick ab. Da sah er, dass Ghleanna die Augen geöffnet hatte und Kleitos anstarrte, der sie zum Glück gerade nicht beachtete.


  Er hätte Kleitos warnen können; es wäre gnädig gewesen…


  Doch es war viel amüsanter, dabei zuzusehen, wie Ghleanna die Klaue hob, Kleitos das Messer aus der Hand schlug, zielte und ihm direkt in die Schnauze boxte. Irgendetwas brach in dieser Schnauze. Etwas Wichtiges.


  Brüllend vor Schmerz stolperte Kleitos rückwärts und hielt sich mit beiden Klauen das Gesicht, während ihm die Tränen aus den Augen liefen.


  Die Kaiserin, die jetzt hinter einem weiteren Trupp Wachen stand, die sich schützend vor sie gestellt hatten, wie Ghleanna und ihre Sippe Bram schützend umzingelt hatten, bemerkte: »Ich sehe, dein Haustier braucht eine Leine, Friedensstifter.«


  »Vergib ihr, Kaiserin. Es geht ihr nicht gut. Sie ist immer noch nicht Herrin ihrer Sinne.«


  Helena kam um ihre Wachen herum und flüsterte: »Du kannst aufhören zu grinsen, Bram. Ich bin sicher, Kleitos hat die Botschaft verstanden.« Ebenfalls grinsend machte sie einem ihrer Soldaten ein Zeichen. »Hol Euthalia.«


  Der Soldat rannte davon, und Helena betrachtete Ghleanna aufmerksam, die wieder ohnmächtig geworden war. »So viele Narben.« Sie schauderte angewidert. »Ein misshandeltes Haustier, scheint mir.« Sie knirschte mit den Zähnen. »Also ehrlich, Kleitos. Hör mit dem Gejammer auf!«


  Ein paar Minuten später kam eine Zauberin herein. »Du hast nach mir verlangt, Kaiserin?«


  »Hast du dabei, worüber wir vorhin gesprochen haben, Euthalia?«


  »Aye, meine Herrin.« Sie hielt einen großen Goldring in der Hand.


  »Hervorragend. Leg ihn ihr an.«


  »Kaiserin…«, begann Bram, doch Helena unterbrach ihn mit einem Hieb ihrer Vorderklaue, und er musste zuschauen, wie die Zauberin zu Ghleanna trat und ihr den Ring um den Hals schloss.


  Und unter den schweigenden Blicken aller Anwesenden wurde der Ring kleiner und kleiner– während Ghleanna sich in einen Menschen verwandelte. Als es vorbei war, befand sie sich in ihrer Menschengestalt und hatte ein goldenes Halsband um. Ein Halsband, das sie in dieser Gestalt hielt, solange Helena wollte.


  »Ist das wirklich notwendig?«


  »Entweder das, Bram der Gnädige, oder ich erlaube meinen Wachen, ihr die Landbewohnerkehle durchzuschneiden, und gehe das Risiko mit deiner Königin ein– und mit dir. Du hast die Wahl.«


  Bram konnte nur nicken. »Das Halsband, Kaiserin.«


  »Dachte ich mir.«


  Helena ging auf den Ausgang zu. »Bringt ihn und sein Haustier in eine der Kammern, die wir für menschliche Besucher bereithalten«, befahl sie ihren Dienern. »Sie können zusammen menschlich sein.«


  Dann war sie fort.


  »Ich wünschte, sie hätte mir erlaubt, der Nichtswürdigen die Kehle durchzuschneiden«, sagte Kleitos zu ihm, während reichlich Blut aus seinen Nüstern tropfte. Seine ganze Schnauze war leicht schief. Er glitt näher an Bram heran und zischte: »Ich hätte es genossen, zuzuschauen, wie das Leben aus deiner Barbarenhure rinnt.«


  Da versetzte Bram dem Mistkerl noch einen Kopfstoß. Ihr wisst schon… aus Prinzip.


  »Auuu! Warum machst du das immer?«


  KAPITEL 8


  Ghleanna erwachte mit einem Knurren und verlangte zu wissen: »Warum bin ich menschlich?«


  »Beruhige dich, sonst öffnest du deine Wunde wieder.« Bram stand neben ihr. Er war ebenfalls in Menschengestalt, gekleidet in ein schlichtes Leinenhemd, eine schwarze Kniehose und schwarze Stiefel. Sie befanden sich in einem ziemlich großen Schlafzimmer mit einer geschlossenen Tür. Sie hätte gewettet, dass sie abgeschlossen war.


  »Antworte mir!« Ihre Stimme klang sogar für ihre eigenen Ohren dünn. »Warum bin ich menschlich?«


  »Was glaubst du?« Er setzte sich aufs Bett. »Weil du als Drache viel gefährlicher bist.«


  »Als ich das letzte Mal aufgewacht bin, stand ein Flossler mit einem Messer über mir.«


  »Aye. Aber du hast dich um ihn gekümmert.«


  »Gut.« Ghleanna versuchte, sich aufzusetzen, doch sie war zu schwach, um es allein zu schaffen, und Bram ließ sie nicht. Sanft drückte er ihre Schultern zurück auf das Kissen. »Entspann dich, Ghleanna. Du wirst nirgendwo hingehen, solange diese Wunde nicht verheilt ist.«


  Schon von dieser kleinen Anstrengung atmete sie schwer, aber sie hasste es, wenn es ihr so ging. Wenn sie das Gefühl hatte, sie könnte sie beide nicht verteidigen, wenn es nötig würde.


  »Du siehst erschöpft aus«, sagte sie. »Hast du überhaupt nicht geschlafen?«


  »Nicht viel. Aber das macht nichts.«


  »Wo sind wir, Bram?«


  »Im Palast der Seedrachen-Kaiserin Helena.«


  »Ich dachte, die Flossler hätten einen Kaiser.«


  »Hatten sie– bis zu seinem vorzeitigen Tod. Jetzt ist es Helenas Reich. Und sie hat leider von dir gehört, oder zumindest von deiner Sippe. Daher deine momentane Menschengestalt.«


  Bram streckte die Hand aus und strich ihr mit den Fingerspitzen über den Hals. Da bemerkte Ghleanna, dass etwas an ihr war. Sie berührte ihre Kehle und fühlte das Metall darum.


  »Ein Halsband? Sie haben mir ein Halsband angelegt?«


  »Das ist ein Zauberinstrument, damit du in Menschengestalt bleibst. Es wird abgenommen, wenn wir gehen. Ist es unbequem?«


  »Eigentlich nicht. Aber es nervt mich zu wissen, dass es da ist.« Ghleanna schloss angewidert die Augen. »Aber nichts weniger verdiene ich. Ich habe das alles königlich versaut.«


  »Was meinst du?«


  »Das hier.« Sie schaute sich im Raum um. »Das ist alles mein Werk. Weil ich schwach und dumm war.«


  »Wie zum Geier kannst du dir selbst die Schuld an irgendetwas davon geben?«


  »Wem sollte ich sie sonst geben?«


  »Götter, ich weiß nicht… den Verrätern, die uns überfallen haben, vielleicht?«


  »Ich hätte auf Rhiannon hören sollen. Ich hätte auf mehr Kriegern bestehen sollen.«


  »Keiner von uns hat das ernst genommen, bis auf Bercelak und Rhiannon. Und selbst sie hätten nie erwartet, dass es so einen Angriff geben würde.«


  Ghleanna atmete seufzend aus. »Aber ich hätte es wissen müssen.«


  »Warum du?«


  »Weil ich schlauer bin als ihr alle, wenn es um Boshaftigkeit und Hinterlist geht. Es gibt Älteste, die aus dem einen oder anderen Grund viele Drachenkrieger und Soldaten in ihrer Schuld haben. Wenn sie dich von dieser Reise abhalten wollten, könnten sie das tun. Daran hätte ich denken und entsprechend planen müssen. Aber ich war zu beschäftigt damit, mir selbst leidzutun und mich von diesem verdammten Kater zu erholen.«


  »Mächte, die stärker sind als du oder ich, haben versucht, uns aufzuhalten, Ghleanna. Das wird mir jetzt bewusst. Mächte, die Rhiannon niemals als rechtmäßige Königin anerkennen werden. Mich aufzuhalten, mich töten zu lassen würde ein sehr schlechtes Bild auf ihre junge Regentschaft werfen. So, hier.« Er schob ihr die Hand unter die Schultern, hob sie ein wenig an und setzte ihr einen Becher an die Lippen. »Das ist Wasser. Trink es.«


  »Meerwasser?«


  »Ist das der richtige Zeitpunkt für Witze?«


  Wer sagte, dass sie Witze machte?


  Sie nippte an dem Becher, den Bram hielt, und war erleichtert, als es sauberes Trinkwasser war.


  Als sie den Becher von sich schob, stellte sie die Frage, auf die sie die Antwort fürchtete– doch sie musste es wissen: »Meine Brüder?«


  »Es klingt, als wären sie gesund und munter.«


  »Klingt?«


  »Krieger, auf die die Beschreibung deiner Brüder passt, wurden an der Küste gesehen, wie sie den überlebenden Verrätern Gliedmaßen und Flügel abhackten. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass die Flossler, die sie entdeckten, nicht blieben, um nachzuprüfen, ob es deine Sippe war.«


  »Ich muss es wissen, Bram.«


  »Das weiß ich. Aber du bist immer noch schwach, und die Zaubergilde der Kaiserin hat die Schutzwälle hochgezogen. Du wirst nie allein mit ihnen in Kontakt treten können.«


  »Es sei denn, du willst, dass meine Brüder herunterkommen und das alles hier auseinandernehmen…«


  »Ich habe nicht gesagt, dass wir es nicht versuchen werden.« Ihr Götter, er klang so erschöpft. »Aber du wirst meine Hilfe brauchen.«


  »Jetzt gerade, Friedensstifter? Jetzt brauche ich dich mehr, als ich je einen gebraucht habe. Und es tut mir leid, wenn ich klinge, als wollte ich dir drohen. Das tue ich nicht. Es sind nur meine Brüder…«


  »Das weiß ich sehr wohl.« Sein Lächeln war liebevoll. »Und ich verstehe es besser, als du je ahnen kannst.« Er schob seine langen, starken Finger in ihre Hand. »Also machen wir das zusammen, ja?«


  Ghleanna nickte und spürte, wie Kraft von Bram in sie überging und ihr vorübergehend die Stärke verlieh, die sie brauchte, um sich durch die Barrieren zu zwängen, mit denen die Flossler ihr Reich schützten, um in Gedanken Kontakt mit ihrer Blutsverwandtschaft aufzunehmen.


  Schwester. Den Göttern sei Dank. Addolgars Erleichterung, als er merkte, dass Ghleanna noch lebte, war fast greifbar, schoss durch sie wie eine Welle. Da fiel ihre erste Träne.


  Addolgar… die anderen?


  Entspann dich, Schwester. Bei ihnen ist alles in Ordnung. Aber sag mir, dass es dir gut geht.


  Mir geht es gut, Bruder. Verletzt, aber auf dem Weg der Besserung. Sind alle Verräter tot?


  Nein. Sie konnte die Wut ihres Bruders selbst über die große Entfernung spüren. Feoras und einige andere sind entkommen, während wir ihre Kameraden töteten. Scheinbar ist Loyalität heutzutage Mangelware.


  Gut. Dann kann ich Feoras selbst umbringen.


  Wir kommen dich holen, Ghleanna.


  Nein! Ihr wärt in der Unterzahl, und unter Wasser war nie unser bestes Schlachtfeld.


  Ich werde dich nicht bei den Flosslern sterben lassen.


  Ich habe nicht vor, in nächster Zeit zu sterben, Bruder. Ruf die Cadwaladrs zusammen. Versetze sie in Kampfbereitschaft.


  Wer es noch nicht ist, macht sich schon auf den Weg hierher.


  Gut. Warte, bis du wieder von mir hörst. Aber komm unter gar keinen Umständen hier runter, um mich zu holen. Verstanden?


  Ghleanna…


  Verstanden?


  Aye. Du musst nicht so brüllen. Ich höre dich sehr gut.


  Dann muss ich mich ja nicht wiederholen.


  Nach einer kurzen Pause fragte Addolgar: Der Königliche?


  Ist hier bei mir. Lebendig.


  Ihr Bruder grunzte. Gut. Ich schulde diesem Mistkerl ein Bier. Würde es ungern an seinem Scheiterhaufen trinken müssen.


  Das ist sehr lieb von dir, Bruder.


  Geh, Schwester. Ruh dich aus.


  Das werde ich. Aber schick ein paar von den Cousins zur Höhle von Brams Eltern und zu seiner Schwester. Wir behalten sie am besten auch im Auge, bis die Sache mit Feoras erledigt ist. Aber sag ihnen nichts. Überlass das Bram.


  Ich kümmere mich darum. Und jetzt ruh dich aus, Schwester. Die Cadwaladrs werden bereit sein, wenn du uns brauchst.


  Ghleanna beendete das Gespräch mit ihrem Bruder und ließ sich auf die Matratze zurücksinken. Durch Tränen der Erleichterung blickte sie Bram an und versprach: »Alle, die uns verraten haben, werden sterben.«


  Bram nickte und küsste ihren Handrücken. »Nicht mehr und nicht weniger hatte ich erwartet.«


  Bram schrak hoch, wusste nicht, wo er war, suchte den Raum mit Blicken ab. Erst als er Ghleanna schlafend auf dem Bett sah – das Fell bedeckte sie nur bis zur Hüfte–, erinnerte er sich.


  Er verstand nicht, wie die Flossler das machten. Sie lebten unter der Meeresoberfläche in Höhlen, die sie vor Äonen entdeckt hatten. Bram hatte keine Ahnung, ob es Morgen oder Nacht war. Regnete es oder waren die Sonnen herausgekommen? War es kalt oder warm? Er fühlte sich hier gefangen, und er hasste es. Obwohl er jederzeit hinausschleichen konnte, wenn er wollte – die Wachen bemerkten ihn kaum und erlaubten ihm, den Raum zu verlassen, wie es ihm beliebte–, war er sich darüber in Klaren, dass er nicht gehen würde. Deshalb ließ ihm Helena in ihrem Palast alle Freiheit. Sie wusste, er würde nicht ohne Ghleanna gehen.


  Er ließ den Blick auf der Drachin ruhen und dankte den Göttern erneut, dass sie sie gerettet hatten. Ihre Heilung schritt recht gut voran, und sie sah mit jeder Stunde stärker aus. Aye, die Zauberer und Chirurgen hatten ihre Sache gut gemacht. Doch mangelndes Geschick, Talent und Wissen war nie das Problem der Flossler gewesen. Tatsächlich schätzte man sie für ihre Kenntnisse in einer Fülle von Wissensgebieten. Nein, die wahre Schwäche der Flossler war ihre Arroganz.


  Was einiges zu sagen hatte, wenn man bedachte, dass alle Drachen zu einem gewissen Grad arrogant waren. Ihre Art konnte einfach nicht anders. Doch trotz aller Arroganz wussten die meisten: sie konnten sich nicht von der Welt um sie herum abschotten und trotzdem funktionieren. Sie brauchten Menschen, sie brauchten andere Drachenarten, sie brauchten die Götter… sie brauchten alles, was das Leben zu bieten hatte. Die Flossler hingegen fühlten sich alldem überlegen. Sie brauchten nichts außer ihrer Genialität und ihrer Fähigkeit, unter dem riesigen Meer zu leben.


  »Ruhst du niemals, Friedensstifter?«


  Bram blinzelte, als er merkte, dass Ghleanna wach war und ihn beobachtet hatte. Er war so damit beschäftigt gewesen, seinen Blick über ihren entblößten Körper schweifen zu lassen, dass er es nicht bemerkt hatte.


  »Ich habe ein bisschen geschlafen.«


  »Nur ein bisschen?«


  »Es ist nicht leicht, sich zu entspannen.«


  »Sorge, dass die Kaiserin ihre Meinung ändert?«


  »Dafür ist sie bekannt.«


  Ghleanna machte Anstalten, sich aufzusetzen, und Bram eilte an ihre Seite, schlang den Arm um sie und half ihr, bis sie sich ans Kopfende lehnen konnte. Er zog das Fell hoch, bis es ihre Brust bedeckte.


  Sie schaute nach unten und dann wieder zu ihm. »Stimmt was nicht mit meinen Titten?«


  »Nein. Sie sind perfekt. Das ist das Problem.«


  Sie lächelte. »Ich wusste nicht, dass ich so eine Ablenkung bin.«


  »Dann bist du bemerkenswert unaufmerksam.«


  Lachend klopfte sie aufs Bett. »Setz dich zu mir, bevor ich wieder schläfrig werde.«


  Bram setzte sich folgsam auf die Bettkante. In sehr anständigem Abstand.


  »Hier«, beharrte Ghleanna. »Streck dich neben mir aus.«


  Er dachte daran, ihr zu widersprechen, doch er merkte, er wollte nicht. Er hasste es, immer respektabel zu sein. Vor allem, weil es die meisten anderen Drachen auch nicht waren– warum war er es also?


  Zu Ghleannas Überraschung legte sich Bram neben sie aufs Bett. Er blieb auf dem Fell und behielt die Stiefel an, aber das war in Ordnung. Sie wusste nicht, ob er damit umgehen könnte, wenn sie ihm sagte, er solle sich ausziehen.


  »Ich habe eine Frage an dich, Bram. Und ich möchte, dass du ehrlich zu mir bist.«


  »Natürlich.«


  »Bist du hier in Gefahr? Sollen wir dich hier rausbringen?«


  Bram schaute sie an. »Du glaubst, ich würde dich verlassen?«


  »Meine Aufgabe war, dich nach Alsandair und zurück zu bringen– lebendig. Wenn mir unterwegs etwas passiert– tja, das ist der Preis, den man als Soldat zahlt.«


  »Solange ich nicht weiß, dass du in Sicherheit bist, wird es kein Bündnis geben.«


  »Aber…«


  »Ich lasse dich nicht hier, Ghleanna. Wir können darüber streiten, bis du vor Erschöpfung ohnmächtig wirst, oder du kannst es einfach gut sein lassen, dann können wir stattdessen hier sitzen und uns entspannen. Und an diese blaugrüne Wand starren.«


  »Sind das Algen?«


  »Das ist ein Designmotiv.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Wir Landbewohner haben nicht viele Motive, also ist das verständlich.«


  Sie schaute sich in ihrer sehr hübschen Gefängniszelle um. »Sind wir wirklich unter Wasser?«


  »Ja. Sind wir.«


  »Aber wir sind im Moment nicht im Wasser, oder? Du weißt schon, durch irgendeine Magie, die plötzlich verschwinden könnte und ich ertrinke?«


  »Die Flossler haben Kiemen, aber sie stammen von Landdrachen ab. Auch wenn sie das nicht gern zugeben. Nie. Dieser Palast wurde für die Landbewohner gebaut, die sie einst waren, und für die menschlichen Haustiere, die sie jetzt halten.«


  »Aber die Wände werden nicht plötzlich durch den Wasserdruck zusammenbrechen, oder?«


  »Nach einem Jahrtausend? Das bezweifle ich.«


  »Also sind wir nicht in Gefahr?«


  »Wir sind nicht in Gefahr.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich bin sicher, Ghleanna.«


  »Warum habe ich dann das Gefühl, dass die Wände näher kommen?«


  »Das ist Panik.«


  »Ich habe nie Panik, Bram.«


  »Doch, jetzt schon.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie sanft an sich, wobei er auf ihre Wunde achtete. »Schließ die Augen, Ghleanna.«


  »Damit ich nicht merke, wie ich ertrinke?«


  »Du ertrinkst nicht. Alles ist gut. Schließ die Augen.« Sie tat es, entsetzt darüber, dass sie sich so schwach benahm, aber nicht in der Lage, etwas gegen die Angst zu tun, die in ihr tobte. »Jetzt atme. Tief ein und aus.«


  Sie folgte Brams Anweisung. Es half. Aber so langsam glaubte sie, die Tatsache, dass er ihr über die Haare strich, half vielleicht noch mehr.


  »Du warst schon einmal hier, oder?«, fragte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte.


  »Ja.«


  Sie wollte noch mehr aus ihm herauslocken, doch jetzt, wo die Panik weg war, wurde sie sehr schnell müde.


  »Schon gut, Ghleanna. Schlaf. Dein Körper braucht es.«


  »Es geht mir schon besser.«


  »Ich weiß.« Sie spürte, wie etwas ihre Stirn streifte, und ihr wurde bewusst, dass Bram sie geküsst hatte. Sie wollte ihn bitten, es noch einmal zu tun, aber sie war einfach so schläfrig…


  Bram ließ Ghleanna wieder aufs Bett sinken und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Ihre Menschengestalt hatte wieder Farbe bekommen, und sie wurde stärker. Er schob das Fell ein Stück zur Seite und untersuchte ihre Wunde. Sie heilte gut.


  Schön.


  Es klopfte an der Tür, und Bram zog das Fell bist zu Ghleannas Kinn hoch, bevor er sagte: »Herein!«


  Die Tür ging auf und Kleitos kam herein. Als Mensch.


  Bram lächelte zufrieden über die Beule, die man deutlich auf Kleitos’ teigig weißer Stirn sehen konnte, und über die offensichtliche Zerstörung seiner Nase. »Wie geht es dem Kopf, alter Freund?«


  Der glitschige Mistkerl knurrte leise, dann sagte er: »Die Kaiserin verlangt nach deiner Anwesenheit.«


  »Warum?«


  »Stell keine Fragen, Landbewohner. Komm einfach mit. Ich verspreche dir, deinem Haustier wird nichts passieren.«


  Bram warf noch einen letzten Blick auf Ghleanna. Er wusste nicht recht, was ihn außerhalb dieses Raumes erwartete.


  An der Tür blieb er stehen und schaute finster auf Kleitos herab. »Ich will hoffen, dass sie hier sicher ist.«


  »Was sonst? Was will der friedensstiftende Landbewohner tun?«


  Bram zuckte leicht, und Kleitos knallte rückwärts gegen die Tür, als er versuchte, ihm auszuweichen. Und vor diesem Drachen hatte Bram einst Angst gehabt!


  Bram ging hinaus und ließ sich von Helenas Wachen zu ihrer Kaiserin führen.


  KAPITEL 9


  Als Ghleanna aufwachte, stand ein Flossler über ihr. Schon wieder.


  »Gut. Du bist wach.« Er gab einem jungen Helfer hinter sich etwas. »Ich habe die Fäden gezogen. Deine Wunde heilt unglaublich gut.«


  Gleanna schaute sich um und setzte sich auf. »Wo ist Bram?«


  »Wer?«


  »Mein Begleiter. Der Silberne.«


  »Bei der Kaiserin, nehme ich an. Ich bin sicher, er wird bald zurück sein.« Der Flossler winkte den Helfer fort. »Also, ich weiß, du fühlst dich stärker, aber lass dich davon nicht täuschen. Du brauchst immer noch Zeit, um dich zu erholen. Aber ich bezweifle, dass du lange indisponiert sein wirst.« Er deutete auf sie. »Du bist ein recht erstaunliches Exemplar. Gebaut wie eine Festung. Sind alle weilblichen Wesen von niederer Geburt wie du?«


  »So langsam verärgerst du mich.«


  »Entschuldigung, Entschuldigung.« Er lächelte, und ihr ging plötzlich auf, dass er sich in seiner Menschengestalt befand. Vielleicht konnte er sie so besser behandeln. »Trink viel Flüssigkeit. Wasser. Ein bisschen Wein. Iss gut, aber nichts zu Schweres. Ich habe dir den linken Arm fixiert, damit du ihn nicht zu viel bewegen kannst. Die Außenseite der Wunde ist verheilt, aber ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass du dir innerlich etwas reißt. Aber wenn dich der festgebundene Arm beim Schlafen stört und wenn du keine Zapplerin bist, kannst du ihn losbinden, wenn du zu Bett gehst. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Gut, gut.« Er nickte, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Sie hörte nicht, dass er abschloss.


  Ghleanna setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Sie stand auf und setzte sich sofort wieder hin. Der Raum drehte sich, und sie schloss die Augen, während sie wartete, dass er damit aufhörte. Als er wieder stillstand, atmete sie aus und stellte sich langsam auf die Füße. Mit der Betonung auf langsam. Als sie stand, fand sie ein langes Leinenhemd, das aussah, als gehörte es Bram. Sie zog es an und ging zur Tür. Vorsichtig öffnete sie sie einen Spalt, und nach einem kurzen Rundumblick trat sie hinaus.


  Ghleanna blieb der Mund offen stehen, als ihr Blick über ihre Umgebung schweifte. Dieser Flur war nur einer von vielen. Eine Rotunde, die in die Felswand der Höhle gehauen war, mit Rotunden darüber und darunter, die meilenweit in jede Richtung führten. Sie beugte sich über ein Stahlgeländer und bestaunte alles, was sie sehen konnte. Und ohne dass man es ihr sagen musste, wusste sie, dass dies nur ein Flügel des Kaiserpalastes war. Ein Ort, an dem sie ihre menschlichen »Haustiere« hielten.


  Nein. Sie war kein großer Fan der Flossler, aber sie konnte ihre Ingenieurskunst zu schätzen wissen, denn das hier war unglaublich.


  Ghleanna drehte sich um und sah die beiden Drachen, die ihre Tür bewachten. Die zwei schlafenden Drachen. Ihr erster Gedanke war, dass sie faul waren, doch dann überlegte sie, ob sie wohl seit ihrer Ankunft im Dienst waren. Sie kannte ein paar Kommandanten, die das zu Hause auch so machten. Sie vertieften sich so in was auch immer sie taten, dass sie die kleinen Dinge vergaßen. Zum Beispiel dass Drachen nicht den ganzen Tag wach bleiben konnten, und zwar jeden Tag, solange man die Geisel in Gewahrsam hatte.


  Sie wollte gerade in ihr Bett zurückkehren – selbst wieder völlig gesund, wäre sie nicht ohne Bram geflohen–, als Ghleanna jemanden ausrufen hörte: »Mylord General!«


  Sie schaute hin und sah einen großen Drachen am Ende des Flurs stehen und den Kopf zu dem Rufer drehen.


  Als ihr klar wurde, wie die schlafenden Flossler aussehen mussten – und weil sie selbst mehr als einmal in dieser Lage gewesen war, wenn sie zu lange im Dienst war–, ging Ghleanna zu den Wachen und hob das Augenlid des einen, dann das andere.


  »Steht auf«, sagte sie leise. »Euer Kommandant kommt.« Sie zeigte mit dem freien Arm hin. »Steht auf, steht auf, steht auf!«


  Sie folgten ihrem Befehl, rappelten sich umständlich auf und standen stramm, gerade als der General auf dem Weg zu ihrem Zimmer war.


  »Was tut sie hier draußen?«, wollte der General wissen.


  »Ich suche meinen Begleiter.« Eigentlich keine Lüge. »Wo ist er?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber ich möchte, dass du in dein Zimmer zurückgehst.«


  »Gib es einfach zu.« Sie stellte sich vor ihn hin und neigte den Kopf ganz nach hinten, sodass sie so weit nach oben schauen konnte. »Du hast Angst, dass ich dich angreife. Hier und jetzt. Einfach so.« Sie hob eine Faust. »Also los, General. Lass mich dir meine Fähigkeiten zeigen.«


  Der General schüttelte glucksend den riesigen Kopf. »Ruh dich aus, Landbewohnerin. Wenn es dir besser geht, werden wir dieser Kampfansage vielleicht nachkommen. Bis dahin…«


  »Deine Furcht amüsiert mich, General.« Grinsend ging sie zu ihrem Zimmer zurück.


  Der General ging weiter, und einer der Soldaten atmete hörbar auf. »Danke dafür.«


  »Kein Problem. Aber wenn ihr länger als einen Tag hier seid, braucht ihr eine Pause. Lasst jemand anderen die Wache übernehmen, sobald ihr es möglich machen könnt. Abgesehen davon« – sie zuckte die Achseln, während sie in ihr Zimmer trat– »ist es ja nicht so, als würde ich im Moment irgendwo hinwollen.«


  »Du hast nach mir geschickt, Kaiserin?«


  »Das habe ich, Bram.« Sie winkte ihn näher. Und er war überrascht, Helena in ihrer menschlichen Gestalt vorzufinden, in einem leuchtend blauen Kleid, das im schimmernden Licht der Wände funkelte. »Was hältst du davon?«, fragte sie, als er neben ihr stand.


  »Es ist schön, Mylady.«


  Sie standen auf einem Absatz, von dem aus man eine ausgedehnte heiße Quelle sehen konnte.


  »Möchtest du sie gerne ausprobieren?«


  »Nein danke, Mylady.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich mich darin niemals entspannen könnte.«


  »Wegen Kleitos?«


  »Wegen euch allen.«


  Die Kaiserin lächelte. »Ich mag deine Ehrlichkeit wirklich. Weißt du, Bram, als ich dich das letzte Mal weggeschickt habe, hätte ich wirklich nicht geglaubt, dich jemals wiederzusehen. Und ich hätte nie erwartet, meinen Geliebten wiederkehren zu sehen– doch du hast getan, was du versprochen hast. Du hast ihn frei bekommen.«


  »Das habe ich. Aber ich habe ihn seit meiner Ankunft nicht gesehen. Ist er…«


  »Ich habe ihn exekutieren lassen«, teilte sie ihm ausdruckslos mit. »Wegen Hochverrats, vor ein paar Jahren.« Sie zuckte die Achseln, scheinbar nicht im Entferntesten beunruhigt. »Lange Geschichte. Jedenfalls«, fuhr sie fort, »verlasse ich mich jetzt auf deine angeborene Natur.«


  »Ich verstehe ni…«


  »Ein Waffenstillstand, Friedensstifter.«


  »Mit mir?«


  »Mit Rhiannon.«


  Bram blinzelte. »Rhiannon wer?«


  »Deine Königin.«


  »Der Ihr einen fetten Hintern bescheinigt habt?«


  »Einmal. Götter, diese Schlange vergisst auch gar nichts!«


  »Wenn Ihr meine ehrliche Meinung hören wollt, Kaiserin, es wird auf keinen Fall…«


  »Mach es möglich.«


  »Rhiannon wird…«


  »Du hörst mir nicht zu, Friedensstifter.« Helena trat näher an Bram heran. »Du wirst mir einen Waffenstillstand besorgen. Ich will ihn, und du wirst ihn für mich aushandeln.«


  »Ich kann Königin Rhiannon zu nichts zwingen.«


  »Du kannst sie überzeugen. Du bist sehr gut darin.«


  »Ja, aber…«


  »Und ich gebe mir solche Mühe, dein bäuerliches Haustier aus jeder Gefahr herauszuhalten. Doch Kanzler Kleitos hasst sie. Ich habe ihn an der kurzen Leine, aber…« Helena schürzte kurz die Lippen. »Was, wenn mir die Leine aus der Hand rutscht?«


  Bram biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts.


  »Ich bin sicher, du hast deine Zeit bei Kleitos noch nicht vergessen. Daran muss ich dich nicht erinnern, oder?«


  »Nein, Mylady. Ihr müsst mich nicht erinnern.«


  »Hervorragend. Dann versprichst du es mir, ja? Einen Waffenstillstand. Einen günstigen Waffenstillstand mit deiner Königin.«


  »Aye. Ich verspreche es.«


  »Hervorragend«, sagte sie noch einmal. »Hervorragend.« Dann ging Helena und ließ Bram über die Höhle schauen. Wut und Hass machten es ihm eine ganze Weile unmöglich, sich zu rühren.


  Ghleanna versuchte, solange sie konnte, wach zu bleiben, in der Hoffnung, Bram zu sehen, bevor sie einschlief. Menschliche Diener kamen herein, brachten ihr Essen und eine Badewanne, damit sie ein Bad nehmen konnte. Das hatte sie getan und auch etwas gegessen– doch Bram war immer noch nicht wieder da.


  Und während sie hin und her überlegte, ob sie hinausgehen und ihn suchen sollte– war sie eingeschlafen. Doch jetzt spürte sie Brams Rückkehr; sie wusste, er stand über ihr– und starrte sie an.


  Ghleanna öffnete die Augen und blickte zu ihm auf.


  »Was ist los?«


  »Ich hätte es nicht für möglich gehalten– aber die Lage ist noch schlimmer geworden.«


  »Aber du bist so ruhig«, bemerkte sie.


  »Das bin ich normalerweise, wenn klar ist, dass alles den Bach runtergeht.«


  »Ich werde es mir merken.« Ghleanna bemühte sich, mit einem Arm aufzustehen. Sie hatte den anderen fixiert gelassen, weil sie eingeschlafen war, bevor sie den Verband abnehmen konnte. »Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie du glaubst.«


  Bram fasste sie um die Taille und hob sie hoch, damit sie sich aufsetzen konnte.


  »Ich blase Dinge selten unnötig auf, Ghleanna. Wenn der Einsatz so hoch ist, habe ich diesen Luxus einfach nicht.«


  Ghleanna beugte sich vor und nahm Brams Hand. Sie verzog vor Schmerzen ein wenig das Gesicht, und er sagte: »Ich sollte dich schlafen lassen.«


  »Gar nichts wirst du.« Sie zog an ihm. »Komm. Setz dich neben mich.«


  Er tat es und streckte seine langen Beine auf dem Fell aus.


  »Und jetzt sprich mit mir, Bram. Warum bist du so besorgt?«


  »Sie will, dass ich einen Waffenstillstand arrangiere.«


  »Einen Waffenstillstand? Zwischen…« Als Bram nicht antwortete: »Den Flosslern– und uns?« Bram nickte. »Sie will einen Waffenstillstand mit Rhiannon?« Ghleanna lachte. »Dann viel Glück für sie. Rhiannon hasst sie.«


  »Und Helena hasst Rhiannon.« Brams Stimme war kühl, und sein Blick ging im Raum ins Leere. Sie konnte sehen, dass er sich in sich zurückzog. Aus irgendeinem Grund schützte er sich. Sie glaubte nicht, dass es an ihr lag, und er arrangierte täglich Waffenstillstände. Warum sollte ihn dieser also belasten? »Aber ihre Untertanen haben langsam genug von den ihr auferlegten Grenzen. Sie wollen weiter ins Landesinnere reisen, und im Gegenzug werden wir das Meer nutzen können. Vor allem in Kriegszeiten.«


  Ghleannon sah sofort den Vorteil. Der Gedanke, die Nordküste hinauf vorrücken und die Blitzdrachen angreifen zu können, machte sie kribbelig.


  »Das erscheint mir vernünftig.«


  »Ich bin ein Friedensstifter, Ghleanna. Kein Wundertäter. Rhiannon wird einem Waffenstillstand mit Helena niemals zustimmen. Niemals.«


  Ghleanna verzog das Gesicht. »Wegen ihrer Bemerkung über ihren breiten Hintern? Als Rhiannon den Thron bestiegen hat?«


  »Es hieß, Helenas genaue Worte seien gewesen: ›Ich kann es nicht fassen, dass diese breitärschige Kuh jetzt die Südländer regiert.‹«


  »Und nachdem Rhiannon das gehört hat, war Bercelaks ›Ich liebe deinen breiten Arsch‹ nicht wirklich hilfreich.« Ghleanna tat all das mit einer Handbewegung ab. »Egal. Sag Helena einfach ab.«


  Bram rührte sich nicht. Er sagte nichts. Und doch spürte Ghleanna, wie er sich erneut zurückzog. Nicht vor ihr, sondern vor allem anderen.


  Ghleanna schob das Fell von sich und kniete sich neben Bram. »Was verschweigst du mir, Bram?«


  »Nichts, was du wissen müsstest.«


  »Beschützt du mich?«


  »Du musst gesund werden. Du brauchst Ruhe– keine alten Geschichten.«


  Ghleanna hatte genug davon und machte sich jetzt echte Sorgen um ihren Freund – sie erinnerte sich nicht, ihn je so gesehen zu haben–, also setzte sie sich rittlings auf seinen Schoß.


  Er blinzelte angestrengt, plötzlich wieder ganz im Hier und Jetzt. »Was tust du da?«


  Ghleanna zerrte die Binde herunter, die ihren Arm festhielt und die Brüste bedeckt hatte.


  »Ghleanna…«


  »Schau mich an, Bram.«


  Er lächelte leicht. »Ich kann schwerlich woanders hinschauen.«


  »Ich meinte, schau mir in die Augen, du Perversling.« Sie lachte und sagte dann: »Jetzt hör mir gut zu: Ich bin kein schwaches Weibchen, das nicht mit schlechten Nachrichten umgehen kann. Ich bin eine Cadwaladr.« Dabei streckte sich automatisch ihr Rücken und ihr Kinn reckte sich. »Und wir stecken gemeinsam hier drin, du und ich. Im Guten wie im Schlechten. Also sag mir, was du mir verschwiegen hast.«


  Bram schloss die Augen, seine Atmung wurde tiefer. Die Wände dieses Raumes rückten näher, wie es vorher bei ihr gewesen war.


  Ghleanna hob Brams Hand und drückte sie auf die Wunde in ihrer Brust.


  »Wir sind miteinander verbunden, Bram. Nichts kann das jemals ändern. Und nichts wird das ändern.«


  »Du musst verstehen, es ist nicht Scham, die mich davon abhält, dir die Wahrheit zu sagen, Ghleanna. Es ist Angst…«


  Seine Stimme verklang, er schaute ihr in die Augen, und Ghleanna zog eine Braue hoch. »Du fürchtest meine Reaktion.«


  »Wie du sagtest… du bist eine Cadwaladr.«


  Sie wirkte so verletzt, es tat Bram beinahe leid, was er gesagt hatte. Doch sie verlangte immer Ehrlichkeit. Also würde sie Ehrlichkeit bekommen.


  »Schau mich nicht so an«, verteidigte er sich. »Es ist ja nicht so, als würde ich mir diese Sorgen aus den Fingern saugen.«


  Sie schnaubte auf. »Da hast du wohl nicht unrecht.«


  »Ich muss einfach wissen…«


  »Ich werde sie nicht anrühren. Die Kaiserin. Wenigstens nicht ohne deinen Befehl oder den von einem Ranghöheren. Also. Zufrieden?«


  »Na gut.« Bram holte Luft und schaute seinem Zeigefinger nach, der über die Narbe ihrer neuesten Verwundung glitt. Er konzentrierte sich darauf, damit er die Worte fließen lassen konnte.


  »Vor vielen Jahren wurde ich hierher gelockt.«


  »Von der Kaiserin«, riet Ghleanna.


  »Damals war sie noch nicht die Kaiserin, aber ja. Von Helena. Ich war jung und sie war… schön, und mir kam nicht in den Sinn, dass ich benutzt wurde. Als ich erst einmal hier war, schickten sie Adianna eine Botschaft, dass sie einen ihrer Höflinge hätten und dass sie die Herausgabe des Flosslers verlangten, der sich über die Hafenstädte hinausgewagt hatte und von Adiennas Soldaten gefangen genommen worden war.«


  »Adianna verhandelte nicht.«


  »Nein. Tat sie nicht.«


  »Warum hörten wir dann nichts davon? In solchen Dingen sind die Cadwaladrs besonders gut. Man hätte uns schicken sollen, dich zurückzuholen.«


  »Es war Adiennas Entscheidung, nichts zu tun.«


  Ghleanna lehnte sich zurück, ihre Miene war finster und gefährlich, ihre Stimme ausdruckslos. »Sie hat dich dort gelassen?«


  »Aye.«


  »Und was hast du getan?«


  »Ich habe mich selbst herausgehandelt. Es war nicht leicht. Ich lernte, Fisch zu mögen. Alle Arten von Fisch. Und mit der Zeit ließen sie mich irgendwann gehen.«


  »So einfach kann es nicht gewesen sein.«


  »War es auch nicht.«


  Ghleanna legte die Hand um sein Kinn. »Sie haben dir wehgetan.«


  »Ja. Man hat mir ein paar Schuppen entfernt, um sie der Königin zu schicken. Aber das hat nichts genutzt.«


  »Aber da war noch mehr, oder?«


  »Der Kanzler der Kaiserin beschloss, mich zu seinem privaten Projekt zu machen. Ich weiß immer noch nicht genau, warum.«


  »Er genoss deinen Schmerz. Ich kenne solche Typen. Sie sind nie auf den schnellen Tod aus. Nur, wenn sie unbedingt müssen.«


  »Kanzler Kleitos mag seinen Schmerz. Und er genoss meinen.«


  »Aber du bist rausgekommen.«


  »Ja. Der Seedrache, den Adienna in ihren Kerkern hatte, war Helenas Liebhaber. Als Adienna ihn nicht freilassen wollte, kam Helena zu mir.«


  »Weil sie dachte, ihre Geisel würde helfen?«


  Bram kicherte. »Nein. Sie kam zu mir, um sich zu beschweren. Ich liege in Ketten, mir fehlen Schuppen– ich blute recht stark. Und sie beschwert sich.«


  »Was soll daran lustig sein?«


  »Du hättest dabei sein müssen.« Er zuckte die Achseln. »Sie beschwerte sich, und ich hörte zu, gab vor, es interessierte mich, heuchelte Mitgefühl.«


  »Dann hast du sie manipuliert?«


  »Nein. Ich habe sie überzeugt. Ich versprach ihr, ich könnte ihren Liebhaber herausholen.«


  »Und sie hat dich freigelassen?«


  »Sie hatte keine Wahl. Ihr Vater wollte ihr nicht mehr helfen, und Adienna wollte nicht verhandeln. Mich zu töten hätte den Tod ihres Liebhabers nur besiegelt.«


  »Also ließ sie dich gehen.«


  »Sie ließ mich gehen.«


  »Und du bist natürlich nach Hause zurückgekehrt und hast Rache gesucht.«


  »Nein. Ich habe für die Freilassung ihres Liebhabers gesorgt.«


  »Warum, Bram?«


  »Weil ich mein Wort gegeben hatte.«


  »Ich würde dich einen Narren nennen, aber ich bin mir sicher, genau das ist der Grund, warum du jetzt der vertrauenswürdigste Drache der ganzen Südländer bist. Und ich bin mir sicher, das ist der Grund, warum sie dich bittet, jetzt diesen Waffenstillstand für sie auszuhandeln. Du hast ihr schon einmal geholfen…«


  »Ganz schön dumm von mir.«


  »Du hast überlebt, Bram. Ohne Hilfe.« Ghleanna legte den Kopf schief und musterte ihn. »Es kann nicht leicht für dich gewesen sein, wieder hierherzukommen.« Als Bram sie nur anstarrte, fuhr sie fort: »Und doch hast du es getan. Du bist hergekommen, um mich zu retten.«


  »Es war der einzige Ort, der mir in dem Moment einfiel.«


  Sie strich ihm über die Wange. »Ihr Götter, ich schulde dir mehr, als ich geahnt habe.«


  »Nein. Du schuldest mir nichts.«


  »Bram…«


  »Hast du es noch nicht bemerkt?«, fragte er resigniert. Denn die Götter wussten, er wollte ihr Mitleid nicht. »Dass ich alles tun würde, damit du in Sicherheit bist? Alles?«


  »Ich sollte dich beschützen, Königlicher.«


  »Wir hatten keine Wahl mehr.«


  Ghleanna legte beide Hände um sein Gesicht, die dunklen Augen auf seinen Mund gerichtet. Er wusste nicht, was er gesagt hatte, um das auszulösen, doch er schaute ihr zu, wie sie sich vorbeugte, und ihm stockte der Atem, als sich ihre Lippen seinen näherten.


  Doch dann war da dieses verfluchte Klopfen an der Tür.


  Bram schloss die Augen. Warum? Warum quälten ihn die Götter so?


  »Was ist?«, knurrte er.


  Kleitos in Menschengestalt kam herein. »Ich unterbreche dich nur ungern, Lord Bram. Aber die Kaiserin hat nach deiner Anwesenheit im Senat verlangt.«


  »Natürlich hat sie das«, brummte er.


  »Wie bitte, Mylord?«


  »Ich sagte, ich bin gleich da. Geh jetzt.«


  »Natürlich, Mylord. Ich bin gleich draußen.«


  Kleitos schlich davon und schloss die Tür.


  »Das war er, oder?«, fragte Ghleanna nach kurzem Schweigen.


  »Das war wer?«


  »Derjenige, der dich gefoltert hat. Der dich verletzt hat.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil du nie zu jemandem unhöflich bist. Nicht einmal zu meinen idiotischen Brüdern. Nicht nur das, sondern ich konnte es auch in deinem Körper spüren. Wie du dich angespannt hast. Er war es.«


  »Ghleanna…«


  Ghleanna krabbelte nackt von Brams Schoß und stolzierte durch den Raum. Sie riss die Tür auf, und Kleitos wich eilig zurück.


  »Ehrlich, Kleitos?«, fragte Bram und glitt vom Bett. »An der Tür lauschen? Ist das nicht selbst unter deiner Würde?«


  »Oh nein, Mylord. Ich habe nichts dergleichen getan. Du hast sicher… auuu!«


  Ghleanna hatte ihm mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, einen Kopfstoß versetzt.


  »Du Barbarenhure!«


  Da holte Ghleanna aus und schlug den Flossler, womit sie ihm höchstwahrscheinlich noch einmal die Nase brach.


  Kleitos eilte davon, und Ghleanna folgte ihm.


  »Ich werde dir mit Freuden die Haut abziehen, du Echse!«


  Bram fing Ghleanna um die Hüfte ein, bevor sie Kleitos die Hände um den Hals legen konnte. Er hob sie hoch, trug sie zurück in ihr Zimmer und knallte die Tür mit dem Fuß zu.


  »Du hast es versprochen!«, brüllte er und schob sie von sich.


  »Ich habe versprochen, ich würde die Kaiserin nicht anrühren. Über ihn habe ich nichts gesagt!«


  Und verdammt noch mal, sie hatte recht.


  Ghleanna juckte es in den Klauen, wieder hinauszugehen und zu beenden, was sie angefangen hatte.


  Wenn sie sich Bram als jungen Drachen vorstellte, nicht einmal ein ausgewachsener Erwachsener, gefangen in einem Kerker und der Gnade dieses schleimigen Tümpelabschaums ausgeliefert, kochte ihr Blut.


  Auch sie war bereits vorher so allein gewesen, doch ihre Sippe war immer schnell gekommen. Und sie wusste, sie würden es tun. Sie wusste, dass keiner aus ihrer Familie sie hier sterben lassen würde. Doch sie waren Krieger, Fährtenleser, Schmiede und Faustkämpfer. Brams Sippe bestand aus kultivierten Königlichen, die sich zum Schutz auf ihre Königin verließen– und die hatte sie im Stich gelassen. Adienna hatte ihren Sohn und ihren eigenen treuen Untertan der Willkür des Feindes ausgeliefert.


  Und niemand hatte dafür gelitten. Nicht Adienna. Nicht die Kaiserin oder ihr Vater. Und nicht Brams Peiniger. Wie nicht anders zu erwarten ging ihr das am meisten gegen den Strich.


  »Du hast recht. Du hast wirklich nur versprochen, Helena in Ruhe zu lassen. Aber jetzt bitte ich dich, dasselbe bei Kleitos zu tun.«


  »Ich werde dieses Versprechen nicht abgeben, Friedensstifter.«


  »Er ist Kanzler, Ghleanna.«


  »Ist mir egal.«


  »Möchtest du lebend hier heraus?«


  »Natürlich will ich…«


  »Dann möchte ich, dass du ihn in Ruhe lässt. Hast du mich verstanden?«


  Sie mied seinen Blick.


  »Ghleanna…«


  »Ja«, fauchte sie. »Ich habe verstanden.«


  »Gut. Ich muss gehen.« Er schaute stirnrunzelnd auf ihre Brust. »Deine Wunde ist gereizt.«


  »Das wird schon.«


  »Ja, aber…«


  »Das wird schon!«


  Bram trat zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Dann sehen wir uns später.«


  Er drehte sich um, aber Ghleanna hielt ihn am Arm zurück.


  »Ghleanna, ich muss gehen.«


  »Ich weiß. Es ist nur…«


  »Nur was?«


  Ghleanna stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihren Mund auf seinen, ihre Hände glitten in seine Haare, die Finger gruben sich in seinen Skalp.


  Bram packte ihre Hüften, und sie dachte, er wolle sie wegschieben. Doch er zog sie an sich, hielt sie fest und ließ die Zunge in ihren Mund gleiten.


  Ihr Menschenkörper wurde heiß, ihre Brustwarzen hart, ihr Geschlecht wurde feucht. Es war alles sofort da. Und sofort perfekt. Doch dann fiel Ghleanna. Alles um sie herum drehte sich.


  Bram fing sie auf. »Ghleanna?«


  »Mir geht es gut.«


  »Ich schicke nach den Chirurgen.«


  »Nein, nein. Nur ins Bett. Ich bin nur müde.« Er sah nicht aus, als glaubte er ihr. Mit unendlicher Fürsorge legte er sie aufs Bett, dann deckte er sie mit dem Fell zu.


  »Schlaf ein bisschen. Wir sprechen später weiter.«


  Sprechen? Was Ghleanna anging, waren sie lange über das Reden hinaus. Doch der Friedensstifter war scheu. Sie verängstigte ihn besser nicht.


  Sie nickte. »Also später.«


  Ghleanna schaute ihm nach, als er ging, die Tür schloss sich hinter ihm, und ihre Gedanken wirbelten.


  Zum ersten Mal seit einem halben Jahr dachte sie nicht an ihr eigenes Leid. Sie dachte an das Leid anderer– und wie sie es schlimmer machen konnte.


  KAPITEL 10


  Als Bram nach mehreren Stunden immer noch nicht wieder da war, stand Ghleanna wieder auf und suchte sich eine Hose, die ihr passte. Sie öffnete die Tür – immer noch unverschlossen– und ging hinaus in den Flur. Vor der Tür standen neue Wachen. Sie drehten sich um, wandten sich einander zu und knallten das Ende ihrer Speere auf den Boden.


  »Mylady…«


  »Es heißt Hauptmann.«


  »Hauptmann.«


  »Warum seid ihr menschlich?«, fragte sie.


  »Befehle, Hauptmann.«


  Das musste genügen. Sie bekamen wahrscheinlich keine Erklärung und hüteten sich, nach einer zu fragen. »Ich habe Hunger. Gibt’s hier irgendwo was zu essen?«


  »Wir können dir von den Dienern…«


  Ghleanna winkte ab. »Nicht in Stimmung für Diener. Ich muss mich ein bisschen bewegen. Oder stehe ich immer noch unter Arrest, oder wie auch immer ihr es nennt?«


  »Nein, Hauptmann. Wir sind hier lediglich als Schutz für einen Ehrengast.«


  Ghleanna zwinkerte. »Ehrengast? War ich nicht erst vor ein paar Tagen noch die Furie von niederer Geburt, die man zwangsweise in Menschengestalt halten muss?«


  »Sie wollen dich immer noch als Mensch, Hauptmann, aber du kannst dich hier frei bewegen.«


  Also schleimte sich die Kaiserin ein– interessant.


  Ghleanna setzte sich in Bewegung, hielt dann aber noch einmal inne. »Und ihr sollt mir überallhin folgen?«, fragte sie die Wachen direkt hinter ihr.


  »Ja, Hauptmann.«


  Gut. Sogar noch besser. »Also dann: Wie heißt ihr?«


  »Anatolios, Hauptmann. Das ist Demetrius.«


  »Anatolios. Demetrius. Ernährt die Kaiserin ihre Wachen und Soldaten gut?«


  »Ja, Hauptmann.«


  »Gut. Bringt mich dorthin, wo ihr esst.«


  Die Diskussion erwies sich als recht gewaltig. Voller Leidenschaft und Eloquenz.


  Und doch… war es auch eine phänomenale Zeitverschwendung.


  Diese Senatoren, die Repräsentanten der Flossler-Bevölkerung, stritten über den Sinn eines Waffenstillstands mit den Südlandbewohnern. Eine sehr gute Diskussion für jedes Regierungsgremium– nur dass diese Senatoren nicht regierten. Sie hatten keine Macht außer der, die ihre Monarchin ihnen zugestand. Und Helena gestand ihnen, wie auch schon ihr Vater vor ihr, sehr wenig zu.


  Doch sie genoss die Diskussion, genoss es, auf ihrem Thron zu sitzen und sie aufeinander losgehen zu sehen wie Wölfe auf einen Wildkadaver, nur um sie dann zu überstimmen, als sie fertig waren.


  Noch ärgerlicher war: Sie wollte, dass Bram Zeuge ihrer Macht wurde. Als würde es ihn interessieren. Als ob das alles irgendwie von Bedeutung wäre, während er immer noch Ghleannas Haut unter seinen Fingern spüren konnte. Während er sie immer noch auf seinen Lippen schmeckte.


  In diesem Moment war das alles, was für ihn zählte.


  Bram.


  Bram schaute sich blinzelnd um. Helena lächelte ihn an.


  Bra-am.


  Dieser Singsang, diese Stimme. Aber… aber das war unmöglich. Absolut unmöglich. Nur direkte Verwandte konnten unter den Drachen miteinander kommunizieren. Er hatte sich schon bei seinen Eltern und seiner Schwester gemeldet. Er hatte ihnen nur gesagt, dass er sicher sei und sich um die verwundete Ghleanna kümmere. Er hatte ihnen nicht gesagt, wo er sich um sie kümmerte. Er wusste, wie sie es aufnehmen würden, und er wollte nicht, dass sie sich Sorgen machten.


  Also würden sie ihn nicht kontaktieren, wenn es nicht dringend war– und diese weibliche Stimme gehörte weder seiner Mutter noch seiner Schwester.


  Bra-ammmmm.


  Gute Götter.


  Da bist du ja, mein kleiner Sonnenschein!


  Rhiannon? Wie kannst du… warum bist du… was ist los?


  Beruhige dich, Bram. Beruhige dich.


  Aber wie…?


  Meine Hexenfähigkeiten haben sich in letzter Zeit ziemlich weiterentwickelt. Bald werde ich einen Ort schaffen können, damit wir direkt miteinander sprechen können. Wäre das nicht ein Spaß?


  Um ehrlich zu sein… nein!


  Rhiannon kicherte. Oh Bram. Du bist so süß!


  Ghleanna aß den gekochten und gewürzten Fisch und ließ sich von den Soldaten im Korridor anstarren. Fast alle waren in Menschengestalt– laut Anatolios ein Befehl ihrer Kaiserin. Die Monarchin schleimte sich bei Bram ein, indem sie sich bei Ghleanna einschleimte. Diese Schlampe.


  Aber Ghleanna würde sich jetzt keine Gedanken darüber machen. Sie hatte Wichtigeres zu tun.


  »Also gut«, sagte sie laut, damit der ganze Korridor sie hören konnte. Und sie alle verkrampften sich ein wenig und beobachten sie genau, als sie ihren Stuhl zurückschob, aufstand und sich auf den langen Tisch setzte, die Füße auf ihren Stuhl gestellt.


  »Was wollt ihr über mich wissen?«


  »Wie kommst du auf die Idee, dass wir irgendetwas über dich wissen wollen, Landbewohnerin?«, fragte ein Flossler weiter hinten im Flur.


  »Weil ich Grimhild den Niederträchtigen getötet habe. Einen Kriegsherrn der Blitzdrachen.«


  »Das ist ein Haufen…«


  »Ich habe ihn von den Eingeweiden bis zum Hals aufgeschlitzt. Ich trage seine Hörner auf meinem Schlachthelm, und seine Schuppen sind an meinen Schild gehämmert. Seine Zähne sind eine dekorative Halskette, die ich bei Familienzusammenkünften trage.«


  Ein weiterer Flossler trat vor. »Und wie kommst du auf die Idee, dass wir das glauben?« Er kam so nahe, wie er es wagte, wirkte vor seinen Kameraden kühn, blieb aber trotzdem außerhalb ihrer Reichweite. Wenigstens außerhalb der Reichweite aus der Sicht von Drachen, die selten als Menschen gekämpft hatten. »Wie kommst du auf die Idee, dass wir glauben, eine kleine Fotze wie du hätte Grimhild den Niederträchtigen umgelegt?«


  Ghleanna trat mit dem Fuß den Holzstuhl in Stücke. Sie hob ein Stuhlbien auf und schwang es. Der Soldat war nicht darauf vorbereitet, versuchte, den Schlag mit dem Arm abzublocken, doch Ghleanna wirbelte herum, änderte ihre Flugbahn und schickte ihn bestimmt zwanzig Fuß rückwärts durch die Luft.


  Beißender Schmerz flammte in ihrer frischen Wunde auf, doch sie ignorierte ihn. Sie überzeugte sich selbst, dass sie keinen Schmerz spürte, schlug mit dem Stuhlbein in ihre Handfläche und sagte: »Grimhild hat mich auch eine Fotze genannt.«


  Sie lächelte. Ein bisschen. »Also… wollt ihr jetzt hören, wie ich den großen Mistkerl alle gemacht habe?«


  Warum bist du in meinem Kopf, Rhiannon?


  Zuerst meine Frage… geht es dir gut?


  Das war der Unterschied zwischen Rhiannon und der alten Königin. Rhiannon waren ihre Untertanen nicht egal.


  Mir geht es hervorragend, Rhiannon. Und Ghleanna ist auf dem Weg der Besserung.


  Gut. Bercelak… er sagt es nie, aber er liebt seine Schwester. So wie du, glaube ich.


  So wie ich… wie du weißt.


  Ein leises Lachen. Mein lieber, süßer Bram. Aber… dieses Weib. Die Kaiserin. Was will sie von dir?


  Ich weiß nicht…


  Lüg mich nicht an, Friedensstifter. Du wärst nicht mehr am Leben, wenn sie nicht etwas wollen würde.


  Warum machte er sich die Mühe, etwas vor Rhiannon verbergen zu wollen?


  Sie möchte einen Waffenstillstand.


  Mit mir?


  Aye. Sie ist ziemlich… hartnäckig, was das angeht. Ich kann versuchen, sie hinzuhalten, bis Ghleanna wieder ganz bei Kräften ist, aber…


  Nein, nein. Frag sie nach ihren Bedingungen.


  Mylady?


  Ich bin nicht meine Mutter, Friedensstifter. Ich kann vernünftig sein. Es ist für uns alle eine neue Zeit. Eine neue Zeit der Hoffnung und Veränderung und von…


  Du möchtest Zugang zur Küste, damit du die Blitzdrachen angreifen kannst, nicht wahr?


  Und es wird Zeit, dass sich diese barbarischen Blitzdrachen vor mir verneigen.


  Du willst, dass ich mit einer Rasse Frieden arrangiere, damit du eine andere zerstören kannst?


  Besorg mir meinen Waffenstillstand, Friedensstifter. Mach mich zu einer glücklichen Monarchin.


  Und dann– war Rhiannon fort.


  Ghleanna verließ den Speisesaal der Armee, Anatolis und Demetrius hinter sich.


  »Ihr esst gut«, sagte sie zu ihnen.


  »Aye.« Anatolios war ein wenig gesprächiger als Demetrius.


  »Ihr habt wohl eine gute Vertretung in eurem Senat.«


  »Vertretung?«


  Ghleanna wurde langsamer und blieb stehen. Sie drehte sich zu den beiden Soldaten um. »Ihr habt doch eine Vertretung? Für die Armee? Ältere, hochrangige Krieger, die für euch sprechen? Die dafür sorgen, dass ihr alle gut behandelt und dafür entschädigt werdet, dass ihr euer Leben aufs Spiel setzt?«


  »Die Regentschaft der Kaiserin ist absolut, wie Kanzler Kleitos dem Fußvolk viele, viele Male klargemacht hat.«


  »Hm.« Ghleanna ging wieder zu ihrem Zimmer. »Das ist interessant.«


  Bram schlüpfte in den Raum und versuchte, keinen Lärm zu machen, denn Ghleanna schlief. Er legte die Notizen, die er für den Waffenstillstand gemacht hatte, auf den kleinen Tisch an der Wand und überlegte, ob er sich wieder an die Arbeit machen sollte oder nicht.


  »Komm ins Bett.«


  Erschrocken drehte er sich um. Ghleanna hatte immer noch die Augen geschlossen, doch sie streckte ihm ihre Hand hin.


  »Ich sollte…«


  »Wenn du arbeiten sagst, werde ich unwirsch. Bett. Sofort.« Sie öffnete ein Auge. »Schließlich ist das nicht das erste Mal, dass wir zusammen geschlafen haben.«


  Bram setzte sich auf die Bettkante und zog die Stiefel aus. »Wenigstens werden diesmal nicht deine Brüder hereinstürmen, uns aufwecken und uns Schlampen nennen.« Er ließ den zweiten Stiefel fallen und fragte: »Oder werden sie das?«


  »Nicht, dass ich wüsste.« Sie rückte zur Seite, und Bram kam voll angekleidet ins Bett. Ghleanna beschwerte sich nicht, wofür er dankbar war. Er wusste, er konnte nicht damit umgehen, nackt in der Nähe der nackten Ghleanna zu sein. Nicht im Moment.


  »Solltest du auf der Seite schlafen?«, fragte er. »Und warum ist dein Arm nicht bandagiert?«


  »Schikaniere mich nicht«, blaffte sie zurück, wobei sie hinreißend schläfrig klang. »Der Chirurg sagt, ich muss die Bandage nur tagsüber tragen. Ich glaube, er fürchtet, dass ich anfange, ein Schwert zu schwingen, bevor ich ganz geheilt bin.« Das lag vermutlich daran, dass Bram dem Chirurgen gesagt hatte, dass sie das womöglich tun würde, und ihn darum gebeten hatte, sie davon abzuhalten. Doch das würde Bram nicht erwähnen. Warum Probleme machen, wenn es keine gab?


  »Was ist, wenn du im Schlaf wild um dich schlägst? Was dann?«


  »Dann wirst du im Gesicht getroffen, und meine Wunde wird die geringste deiner Sorgen sein. Können wir jetzt bitte beide ein bisschen ausruhen?«


  Er legte sich auf die Seite, Ghleanna zugewandt. Ihre Augen waren wieder geschlossen, ihre Atmung gleichmäßig. Sie schlief wieder.


  Bram wusste nicht, wie es werden würde, wenn sie hier weg waren. Wenn sie wieder frei waren, auf dem Weg nach Alsandair, um zu beenden, was sie begonnen hatten. Doch Bram wusste, was er wollte. Er wollte Ghleanna, und wie Rhiannon richtig geraten hatte, wollte er sie für sehr lange Zeit. Ob Ghleanna dasselbe fühlte oder nicht, wusste er allerdings wirklich nicht.


  Doch als sie im Schlaf den Arm ausstreckte und die Hand an seine Wange legte, verspürte er deutliche Hoffnung.


  KAPITEL 11


  »Obst.«


  Bram öffnete die Augen und starrte die große, glänzende Frucht vor seiner Nase an. »Ja, das stimmt.«


  »Und Brot und Käse. Hunger?«


  Bram setzte sich auf, runzelte aber sofort die Stirn. »Warum ist der Bereich um deine Wunde entzündet?«


  Ghleanna zuckte die Achseln und biss in ein großes Stück Brot.


  »Was verschweigst du mir?«


  »Nichts. Iss.«


  Bram schaute an sich selbst herab. »Ich bin… nackt.«


  Ghleanna nickte und biss in eine saftige Frucht.


  »Und wann ist das passiert?«


  »Keine Ahnung.« Sie hielt ihm ein Stück Obst hin. »Aber ich muss sagen… Ich mag dich nackt.«


  Er nahm ihr die Leckerei aus der Hand. »Danke. Für das Obst und das Kompliment.«


  »Gern geschehen.«


  Eine Weile aßen sie schweigend; Bram versuchte, nicht zu starren. Götter, sie war schön.


  »Hast du heute viel Arbeit?«, fragte sie.


  »Ich fürchte ja. Ich habe von Rhiannon gehört.« Als Ghleanna die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Hat was mit ihrer wachsenden Macht zu tun. Die, das muss ich zugeben, langsam beängstigend wird.«


  »Sie wurde wegen ihrer Mutter ihr Leben lang zurückgehalten. Sie hat viel aufzuholen.«


  »Das stimmt wohl.«


  »Ich würde mir keine Sorgen machen. Rhiannons Großmutter hatte auch so viel Macht, und sie kam gut damit zurecht.«


  »Und Bercelak ist für den Ausgleich da. Ein rationaler Gedanke im Chaos von Rhiannons Geist.« Daraufhin zog Ghleanna eine Augenbraue hoch, und Bram zuckte die Achseln. »Ich habe nie daran gezweifelt, dass dein Bruder der Regentschaft unserer jungen Königin guttut. Ich wünschte lediglich, sie würden mich nicht immer in alles hineinziehen. Das ist abstoßend.«


  »Dann solltest du sie nicht immer umarmen.«


  »Das geht nicht von mir aus!«


  Ghleanna lachte und biss in ein weiteres Stück Obst. Bram bemerkte: »Du hast wieder Appetit.«


  »Hatte ich ihn je verloren?«


  »Er war auf jeden Fall für eine Weile gedämpft.«


  Ghleanna schaute ihn kurz an. »Du hast dir große Sorgen um mich gemacht, oder?«


  »Ein Schwert durch die Brust«, sagte er. »Das mag für deine Sippe normal sein, aber nicht für meine.«


  »Du und euresgleichen– sitzt herum und trinkt Wein und diskutiert über wichtige Dinge, möchte ich wetten.«


  »Du irrst dich. Wir sitzen herum, trinken Wein und streiten. Viel.«


  »Streiten? Du?«


  »Ich bin zum Streiten bestimmt. Meine Eltern sind beide Gesetzesmacher, und kein Drachengesetz wird festgelegt ohne viel Diskussion, Debatten und Streit. Manchmal ein Faustkampf, aber das kommt selten vor– und ist nie besonders beeindruckend. Fast schon traurig.«


  Ghleanna schüttelte den Kopf. »Und ihr tut das alle? Streiten, meine ich.«


  »Meine Mutter kann Gründe finden, über ein Sandkorn zu streiten. Und mein Vater glaubt, eine Mahlzeit sei nicht vollständig, solange nicht jemand verkündet: ›Das ist das Lächerlichste, das ich je gehört habe! Wo ist dein Beweis für diese Behauptung? Das ist mir jetzt vollkommen egal.‹« Er seufzte. »Mit gerade mal acht Wintern war das ein bisschen viel für mich. Meine Flügel hatten sich noch nicht einmal entfaltet.«


  »Ich und meine… wir streiten. Aber um ihre Aussagen zu belegen, müssen Cadwaladrs nur bereit sein, eine Klaue im Gesicht hinzunehmen. Oder einen Schild.«


  »Aye. Daran erinnere ich mich.«


  Ghleanna blinzelte und runzelte die Stirn. »Du warst bei unseren Abendessen?«


  Es gab eine Pause, dann fragte Bram. »War ich für dich komplett unsichtbar?«


  »Na ja… nicht komplett.«


  Bram beschloss, dass es Zeit für die Arbeit war, und wollte aufstehen. Doch Ghleanna hielt ihn am Arm zurück. Ihr Gelächter ärgerte ihn nur noch mehr.


  »Ich veräpple dich nur«, sagte sie und zog ihn zurück. »Ich schwöre es.«


  »Ist es nicht schlimm genug, dass ich davon ausgegangen bin, dass du mich immer ignoriert hast? Jetzt finde ich heraus, dass ich für dich einfach unsichtbar war.«


  »Das ist nicht wahr.« Sie stellte das Tablett mit dem halb aufgegessenen Essen auf den Boden, bevor sie seine Hände in ihre nahm. »Ich habe dich bemerkt, Bram.«


  »Lüg nicht.«


  »Tue ich nicht. Aber du warst ein bisschen jünger als ich.«


  »Nur ein halbes Jahrhundert oder so.«


  »Und ich dachte, du magst meine Schwester.«


  »Maelona?«


  »Ja, Maelona. Die hübsche, schüchterne, unsichere, narbenfreie Maelona. Die Maelona.«


  Sie klang wundervoll eifersüchtig.


  »Du kannst aufhören zu grinsen«, erklärte ihm Ghleanna.


  »Ich grinse nicht.«


  »Lügner.« Aber er war ein hinreißend süßer Lügner. »Hör mal, ich dachte nur nicht…«


  »Dass ich gut genug wäre?«


  Bestürzt erwiderte Ghleanna: »Das stimmt nicht!«


  »Doch.« Bram streckte sich seitlich aus. »Alle Cadwaladrs sind gleich.«


  »Gleich was?«


  »Snobs. Ihr seid alle Snobs.«


  Ghleanna blieb der Mund offen stehen.


  »Schau mich nicht so an.«


  »Wir sind Snobs?«


  »Snobs. Große Snobs. Wenn einer nicht mit einem Schwert oder einer Axt umgehen kann– nicht würdig.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Es ist wahr. Und wie nennt mich dein Bruder? Der Denker? Als wäre das eine Krankheit. Ein Leiden, von dem ich kuriert werden muss.«


  »Du darfst nicht auf Bercelak hören. Er ist ein gemeiner Mistkerl, und er behandelt alle, als hätten sie Leiden, die kuriert werden müssten.«


  »Sag ich doch. Snobs.«


  »Sind wir nicht. Wir sind nicht von königlichem Blut.«


  »Snobs.«


  »Wir sind nur arme Krieger.«


  »Die Snobs sind. Aber das ist schon in Ordnung.« Er tätschelte ihre Hand. »Ihr wisst es nicht besser.«


  »Du hochnäsiger…«


  »Na, na. Kein Grund, gemein zu werden.« Er lächelte. »Ich mag dich trotz deines Snobismus.«


  »Ach ja?«


  »Weißt du das nicht?« Jetzt nahm er ihre Hand und hielt sie. »Wirklich?«


  »Ich weiß, man kann mich nicht leicht… nicht fürchten.«


  »Ich habe keine Angst vor dir, Ghleanna. Ich hatte nie Angst vor dir. Um ganz ehrlich zu sein… Ich finde dich unglaublich. Schon immer. Seit du mich zum ersten Mal ignoriert hast.«


  »Ich habe dich damals nicht ignoriert.« Sie legte sich ebenfalls auf die Seite, jetzt lagen sie einander gegenüber. »Und ich kann dir versichern, dass ich dich jetzt nicht ignoriere.«


  Ghleanna biss sich auf die Unterlippe und fragte dann: »Und wann musst du an deinem kostbaren Waffenstillstand arbeiten?«


  Bram streckte sich nach ihr aus und ließ die Hand in ihren Nacken gleiten. »Die nächsten Tage nicht.«


  »Meinst du nicht vielleicht Stunden?«


  Er zog sie enger an sich, ihre Lippen berührten sich beinahe. »Nein, Ghleanna. Ich meine Tage. Minimum. Ich warte sehr lange darauf…«


  »Mylord Bram?«, fragte eine Stimme vor der Tür.


  Bram fiel aufs Bett zurück. »Das kann nicht sein. Das kann jetzt einfach nicht wahr sein.«


  Und in diesem Moment öffnete dieser Idiot von Lord Kleitos die Tür ohne Erlaubnis. Er grinste, als er die beiden nackt und fast ineinander verschlungen auf dem Bett sah.


  »Es tut mir schrecklich leid, dich unterbrechen zu müssen, Mylord, aber die Kaiserin bittet um deine umgehende Anwesenheit.«


  »Natürlich.«


  Kleitos blieb stehen, das Schweigen im Raum dehnte sich aus, bis er drängte: »Sofort, Mylord.«


  Und da schoss Ghleanna vom Bett hoch und stieß den Flossler an die gegenüberliegende Wand. Sie klemmte ihm die Hand um den Hals und drückte zu. Sie fühlte, wie langsam Wasser aus seiner Haut rann, und warnte: »Ich breche dir das Genick, bevor du eine Chance hast, dich zu verwandeln.«


  Kleitos ließ nach, und Ghleanna erklärte: »Lord Bram wird da sein, wenn er angezogen und bereit ist. Du wirst nie wieder einfach ohne Erlaubnis in diesen Raum kommen. Und wenn du es einrichten kannst, hör auf, herumzuschlängeln. Ich finde das ekelerregend.«


  Ghleanna zog Kleitos von der Wand weg und schob ihn zur Tür hinaus und in den Flur. »Und jetzt sag deiner Kaiserin, dass Lord Bram bald bei ihr sein wird.«


  Sie ließ ihn los, und Kleitos rieb sich mit einem finsteren Blick auf die beiden Wachen vor der Tür den Hals.


  »Und ihr tut nichts?«, wollte er wissen.


  Demetrius zuckte mit den Schultern. »Unsere Befehle sind recht deutlich, Kanzler…«


  »Schon gut!«


  Kleitos stürmte davon, und Ghleanna ließ ihre Nackenwirbel knacken. »Schleimiger Mistkerl«, murmelte sie, bevor sie wieder in den Raum zurückkam.


  Als sie an den beiden Wachen vorbeikam, zwinkerte ihr Anatolios zu.


  Ghleanna schloss die Schlafzimmertür, doch das Bett war leer. Es war kein großer Raum, also hatte sie keine Ahnung, wo Bram sein könnte.


  Ghleanna ging ums Bett herum, blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Bram der Gnädige! Hör auf zu lachen und komm vom Boden hoch! Die Kaiserin wartet!«


  KAPITEL 12


  Ghleanna war gerade damit fertig, sich das Hemd überzuziehen, als sich die Schlafzimmertür öffnete und die Regentin der Flossler hereinkam– ohne auch nur anzuklopfen!


  Nicht einmal Rhiannon machte das.


  »Oh. Ich dachte, Bram wäre hier.«


  Helena wusste verdammt genau, dass Bram nicht hier war, denn sie hatte ihn selbst zu irgendeiner lächerlichen Senatssitzung oder was auch immer beordert, aber die Königliche wollte Spielchen spielen. Die Art von Spielchen, die viele Drachinnen spielten. Ghleanna war dafür allerdings nicht der Typ.


  »Er ist in einer Senatssitzung, glaube ich.«


  »Die fängt in frühestens einer Stunde an«, stellte Helena fest.


  Warum beorderte sie ihn dann sofort zum Senat? Oder war das nur Kleitos’ Idee gewesen, weil er ein Blödmann war? Vermutlich beides.


  Indem sie ein Seufzen niederkämpfte, erwiderte Ghleanna: »Dann wahrscheinlich in der Bibliothek. Kann ich vielleicht etwas für Euch tun, Mylady?«


  »Nein, nein. Ich muss nur mit ihm sprechen. Weißt du, welche Bibliothek?«


  Ghleanna ließ ihre Stiefel auf den Boden fallen und setzte sich auf die Bettkante, damit sie sie mit der freien Hand überziehen konnte. Bram hatte darauf bestanden, ihren Arm wieder zu bandagieren, bevor er gegangen war. »Es gibt mehr als eine?«


  Die Kaiserin seufzte und begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Genießt du deinen Aufenthalt bei uns?«


  »Ich bin froh, dass ich auf dem Weg der Besserung bin. Froh, dass ich noch atme. Also denke ich, ich genieße es.«


  »Ich lasse die meisten in Menschengestalt bleiben. Nur für dich.«


  Ghleanna ließ sich auf dem Bett nach hinten fallen und hob das Bein in die Luft, den Stiefel halb an, halb aus. Sie mühte sich ab, das enge Leder hochzuziehen, während sie versuchte, dieses lächerliche Gespräch zu führen.


  »Das ist wirklich freundlich von Euch, Mylady. Aber es ist nicht nötig. Ich kann mich in jeder Gestalt behaupten.«


  »Wirklich?«


  Als sie den Stiefel anhatte, setzte sich Ghleanna auf. Sie zuckte grinsend mit den Achseln. »Das ist eine Gabe. Ich bin schließlich eine Cadwaladr… Mylady.«


  Die Kaiserin trat näher. »Also, du und Bram… ihr steht euch sehr nahe?«


  »Ja.«


  »Aber du hast keinen Anspruch auf ihn, oder?«


  »Nein. Ich habe keinen Anspruch auf ihn.« Ghleanna hielt den anderen Stiefel in der Hand und blickte zu Helena auf. »Aber ich habe ihn auch nicht foltern und schlagen lassen, was mich irgendwie in Führung bringt… findet Ihr nicht, Mylady?«


  Ihre merkwürdig gefärbten Augen wurden schmal, und sie streckte den Rücken durch. »Hervorragendes Argument. Andererseits besitzt mein Vater keinen ganzen Wald an Büchern über seine vergangenen Eroberungen. Du meine Güte, du bist sicher stolz«, höhnte sie. »Dass du die Tochter von Ailean der Schlampe bist.«


  Ein paar Monate zuvor hätte sie der Kaiserin den Kopf abgerissen und ihn an die Wand geworfen, aber Ghleanna hatte nicht nur von einem ehemaligen Geliebten ein Schwert in die Brust gestoßen bekommen – was einem oft eine andere Sicht auf die kleinen Dinge verlieh–, sie hatte in der vielen freien Zeit auch eine ganze Menge über Brams Worte nachgedacht. Das Leben ihres Vaters, seine Vergangenheit, hatte nichts mit ihr zu tun.


  Nicht nur das, sondern ihr Vater schrieb auch Bücher, wurde vom königlichen Friedensstifter hochgeschätzt und hatte all seinen Nachkommen beigebracht, wie man sich in jeder Lage verteidigte. Selbst Maelona hatte ihre Fähigkeiten. Ailean mochte eine Hure gewesen sein, aber eine liebevolle, fürsorgliche Hure, und er liebte seine Nachkommen und seine Gefährtin. Er war vernarrt in Ghleanna. Eine Tochter, die sich weigerte, ihm seine ehemaligen Indiskretionen zu vergeben. Das heißt, bis jetzt.


  Jetzt wollte sie verdammt sein, wenn sie sich von irgendeiner kleinlichen Kuh einreden ließ, dass sie sich wegen irgendetwas schämen sollte. Für sie waren diese Zeiten vorbei. Lange vorbei.


  »Das ist sehr richtig, Mylady. Andererseits gehe ich nach allem, was ich gehört habe, und angesichts der allgemeinen Zufriedenheit meiner Mutter davon aus, dass Ailean der Verruchte ein unglaublicher…«


  »Ja«, unterbrach sie die Kaiserin. »Ich weiß, worauf du hinauswillst.« Sie sah außerdem deutlich, dass man Ghleanna nicht reizen konnte. »Ich gebe dir wohl besser die Gelegenheit, dich vollends anzukleiden.«


  »Ja, Mylady.«


  Helena verließ den Raum, und Anatolios, der immer noch Wache hatte, streckte den Kopf herein. »Alles klar?«


  »Aye. Die ist nur so Furcht einflößend, wie man sie lässt.« Ghleanna hob ihren Stiefel hoch. »Könntest du mir mit dem hier helfen?«


  Acht Stunden lang absolut nichts als weitere Streitereien. Nicht einmal zielführende Streits, sondern einfach lächerliches Gezänke, weil Helena das letzte Wort zu jedem Thema haben musste. Doch sie hatte sich zurückgelehnt und genoss die wütenden Diskussionen ihrer Ältesten, Senatoren und anderen Speichellecker. Bram wusste nicht, ob sich einer dieser Drachen bewusst war, dass Helena sich schon entschieden hatte, oder ob sie es wussten, aber einfach zum Spaß weiterstreiten wollten.


  Und weil sie es genoss, noch mehr Elend um sich zu verbreiten, hatte sie darauf bestanden, dass Bram anwesend war. Sie war sogar so weit gegangen, ihn in der Bibliothek aufzuspüren, wo er fleißig an ihrem verflixten Waffenstillstand arbeitete.


  Schließlich beendete die Kaiserin die Diskussion des Tages. »Wir treffen uns morgen, um die Sache weiter zu besprechen.«


  Bram stand auf und streckte den Rücken. »Warum lässt du sie glauben, sie hätten Mitspracherecht?«, musste er einfach fragen, als die anderen hintereinander den Raum verlassen hatten. »Ist das nicht einfach nur grausam?« Und eine Verschwendung seiner verdammten Zeit.


  »Das ist überhaupt nicht grausam. Es ist gut, wenn man seine Untertanen glauben lässt, sie hätten Kontrolle über ihr Leben, sonst werden sie ein bisschen unbändig. Ich hasse Unbändigkeit, du nicht?«


  »Hab nie groß darüber nachgedacht.« Er begann, seine Schriftrollen zusammenzupacken. »Ich werde schauen, dass ich noch ein bisschen Arbeit erledigt bekomme. Wenn du mich bitte entschuldigen möchtest, Mylady.«


  »Möchtest du mir nicht danken?«, fragte sie.


  »Danken?«


  »Weil ich so nett bin. Ich habe darauf bestanden, dass für den Augenblick alle in Menschengestalt blieben. Damit sich deine kleine Bäuerin nicht so winzig und unsicher fühlt.« Die Kaiserin lächelte. »War das nicht nett von mir?«


  Ha. Bram war einfach der Meinung, die Kaiserin wollte einmal ihre Überfülle an Kleidern tragen können. »Aye, Kaiserin. Sehr… nett.«


  »Ich muss sagen, du siehst in letzter Zeit viel besser aus, Bram.«


  »Danke.«


  »Und du hast wirklich… deine volle Leistungskraft erreicht.«


  Bram antwortete nicht, er ordnete einfach weiter seine Schriftrollen.


  »Mylord Bram?«


  »Ja?«, fragte er.


  »Ich dachte nur gerade, da du ja eine Weile hier sein wirst, könnten wir vielleicht…« Sie streckte die Hand aus und strich ihm über den Arm.


  Bevor sie weitermachen konnte, hatte Bram das Gefühl, es sei wichtig, darauf hinzuweisen: »Wenn Ihr glaubt, ich hätte vergessen, wie ich gefoltert und geschlagen wurde, als ich das erste Mal hier war… Ich habe es nicht vergessen.«


  Helena verschränkte die Arme vor der Brust, auf ihren Lippen lag ein leicht überheblicher Zug. »Das willst du mir vorhalten, was?«


  Bram beschloss, dass Rückzug die beste Option war, also ging er in den Raum zurück, den er mit Ghleanna teilte.


  Doch bevor er fliehen konnte, schleuderte ihm die Kaiserin hin: »Ich habe gehört, dass sich deine Niedriggeborene recht eng mit den anderen Soldaten angefreundet hat.«


  Bram hielt inne. Er wusste, dass Helena eine hinterhältige, bösartige Seeschlange war, doch er konnte nichts gegen die plötzlich aufwallende Eifersucht tun.


  »Die Soldaten scheinen sie wirklich zu mögen. Ich schätze, sie ist sehr freundlich, wenn du nicht da bist.« Die Kaiserin ging mit einem lieblichen Lächeln um ihn herum. »Ich bin sicher, mit ihnen fühlt sie sich wohler. Leute von ihrem Schlag und so weiter.«


  »Sie ist von meinem Schlag, Mylady. Wisst Ihr noch? Barbarische Landbewohner. Das sind wir.«


  Bram neigte den Kopf und ging. Er schaffte es zum Zimmer, das er mit Ghleanna teilte, doch als er es betrat, stellte er fest, dass sie weg war.


  Bram warf seine Reisetasche und die Papiere in eine Ecke und stapfte aus dem Raum in den Flur hinaus. Die Wachen waren auch weg. Er ging den Weg zurück, den er gekommen war, und suchte nach irgendeiner Spur von Ghleanna.


  Der Palast der Kaiserin war ein Wunderwerk der Seedrachen-Ingenieurskunst, gebaut in einer ausgedehnten Reihe von Unterwasserhöhlen. Luftatmende konnten Jahrhunderte innerhalb seiner meerfarbigen Steinwände überleben. Sie hatten Zugang zu frischem See- und Flusswasser und zu frischer Luft vom Land über ihnen. Wie es die Flossler schafften, das alles hier herunterzubekommen, wusste Bram nicht. Und er dachte nicht einmal daran zu fragen, so beschäftigt war er damit, Ghleanna zu finden.


  Bram hörte ein Brüllen in einem langen Flur und sah große Flossler in diese Richtung eilen. Es waren Soldaten! Er kniff die Augen zusammen und folgte ihnen, indem er sich zwischen den Drachen hindurchdrängte, bis er eine Kammer erreichte. Zwei Seedrachen in Menschengestalt kämpften mit Speeren gegeneinander, während ihre Kameraden im Kreis um sie herumstanden und sie anfeuerten.


  Auf einem Felsblock saß Ghleanna. Sie trug ein anderes langes Hemd und eine dunkelblaue Hose, und ihr Arm war immer noch unter ihrem Hemd festgebunden. Es überraschte ihn nicht, dass sie mit den anderen Kriegern jubelte– wenn sie nicht gerade mit den Generälen plauderte, die in Drachengestalt um sie herumstanden.


  Ein Soldat warf den anderen mithilfe seines Speerschaftes auf den Rücken, und Ghleanna rief: »Nein, nein, nein!« Sie hob den freien Arm– und zu Brams Erstaunen hob sie einer der Generäle vom Felsblock und stellte sie vorsichtig auf dem Boden ab.


  »Wenn du so weiterkämpfst, Junge«, tadelte sie, »dann wirst du oft auf dem Rücken liegen, wenn du in Menschengestalt bist.«


  Sie wartete, bis der Drache aufgestanden war. »Du passt nicht auf, wie er dich angreift«, belehrte sie ihn. »Du bist so damit beschäftigt, auf die Spitze zu starren, dass du nicht merkst, wie sich sein Körper bewegt. Menschliche Körper verstecken nichts, aber diese Speerspitze kann sich in null Komma nichts zu dir drehen, und du hast keine Chance, ihr auszuweichen.« Sie zuckte mit den Schultern und tätschelte leicht die Stelle, wo sie von dem Schwert getroffen worden war. »Das kannst du mir glauben. Ich weiß, wovon ich rede.« Die Flossler lachten, und sie sprach weiter: »Aber wenn du deinen Gegner genauer beobachtest, kannst du sehen, was er tut, und er wird dir zeigen, welche Richtung er nimmt. Ich kenne sehr wenige menschliche Soldaten oder Drachen, die ihre Bewegung nicht anzeigen, lange bevor sie sie machen. Du musst nur danach Ausschau halten. Verstanden?«


  Der Soldat nickte, und Ghleanna schlug ihm auf die Schulter, was ihn nicht zu stören schien. »Gut. Gut. Aber mach dir keine Sorgen. Du machst das gut. Du brauchst nur mehr Übung. Ich wette, ihr alle braucht mehr Übung im Kampf als Mensch.« Sie wedelte mit der Hand. »Also macht euch an die Arbeit!«


  Die Flossler setzten ihre Übungskämpfe fort, und Ghleanna entdeckte Bram und kam zu ihm.


  »Hallo auch.«


  »Da lasse ich dich ein paar…«


  »Ich hatte Langeweile. Was hast du erwartet? Dass ich auf dem Hintern sitzen bleibe und die Algen an der Wand zähle?«


  »Das ist ein Designmotiv.«


  »Und wieder kann ich dir nicht folgen.«


  »Du solltest in unserem Zimmer sein, Ghleanna.«


  »Du meinst mich verstecken? Warum? Ich habe nichts falsch gemacht.«


  »Nicht verstecken. Ausruhen.«


  »Mir geht es gut.«


  »Du hast ein Schwert in die Brust bekommen!«


  Im Raum wurde es still, und Ghleanna verdrehte die Augen. »Wenn du eine große Sache daraus machen willst.«


  »Alles in Ordnung, Hauptmann?«, fragte einer der Soldaten.


  »Mir geht es gut. Werde mich ein bisschen ausruhen gehen. Ihr arbeitet weiter. Ich schaue es mir später an.«


  Sie ging hinaus, und Bram merkte, dass jetzt alle Soldaten ihn anstarrten. »Es ist zu ihrem eigenen Besten«, beharrte er. »Sie braucht ihre Ruhe.«


  Hier und dort wurde gegrunzt, dann wandten sie sich von ihm ab.


  Mit einem resignierten Knurren folgte er Ghleanna.


  »Hast du Spaß daran?«, wollte Bram wissen, als er ihre Schlafzimmertür geschlossen hatte.


  »Spaß woran?«


  »Diese Soldaten gegen mich aufzuhetzen?«


  »Wovon sprichst du?«


  »Vor ein paar Tagen wussten sie noch nicht einmal von meiner Existenz. Zehn Minuten mit dir« – er warf die Hände in die Luft– »und sie hassen mich alle.«


  »Du bist sauer. Ich habe nur mit ihnen geredet.« Sie senkte die Stimme: »Wusstest du, dass sie absolut kein Mitspracherecht und keine Vertreter in ihrer eigenen Regierung haben? Diese Seekuh regiert alles!«


  »Ich weiß. Deshalb sollst du ja auch die Soldaten in Ruhe lassen. Hör auf, mit ihnen zu reden.«


  »Ich verstehe nicht, warum dich das so aufregt. Du arrangierst sowieso einen Waffenstillstand, also werden sie lange Zeit nicht unsere Feinde sein.« Sie kam zu ihm herüber, beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Abgesehen davon verschafft mir das die Möglichkeit, herauszufinden, wie sie an Land und im Wasser kämpfen. Du weißt schon… falls unser Waffenstillstand fehlschlägt und ich und meine Sippe sie alle töten müssen.«


  Sie lehnte sich wieder zurück und lächelte; sicher, dass sie ihren Standpunkt erklärt hatte.


  »Du bist völlig verrückt«, sagte er und starrte sie kopfschüttelnd an. »Ihr seid alle verrückt. Jeder verdammte Cadwaladr auf dieser Welt ist völlig verrückt, bis auf deine Mutter und deine Schwester Maelona.«


  »Warum bringst du jetzt meine Schwester ins Spiel?«


  »Weil ich mir relativ sicher bin, dass sie nicht herumrennen und versuchen würde, Flossler-Soldaten neue Kampftechniken beizubringen, nachdem man ihr die Brust mit einem Schwert durchbohrt hat.«


  »Das liegt daran, dass sie keine Kampftechniken kennt. Aber wenn du so viel von ihr hältst, kann ich euch gern miteinander bekannt machen.«


  Bram starrte sie noch ein paar Sekunden wütend an, bis er sie erinnerte: »Abgesehen davon, dass ich bei deiner Familie gewohnt habe, bin ich auch jahrelang mit Maelona zur Schule gegangen. Wenn ich ins Haus deiner Eltern zurückkehrte, dann meistens als Maelonas Gast.«


  »Oh.«


  »Sag mir, gab es je eine Zeit, als du mich bemerkt hast? Oder habe ich für dich einfach gar nicht existiert?«


  »Das ist nicht fair.«


  Er winkte ab. »Vergiss es. Ich bin müde und brauche Schlaf.«


  »Also gehst du einfach?«


  »Sieht so aus.«


  »Bram…«


  Er knurrte sie an – er knurrte!– und zog sich das Hemd über den Kopf. Dann schüttelte er die silbernen Haare, warf das Hemd auf einen Stuhl und ließ sich kopfüber aufs Bett fallen.


  »Dieses Gespräch ist noch nicht vorbei, Friedensstifter.«


  »Doch, ist es«, sagte er in die Felldecke. »Ich habe es satt, daran erinnert zu werden, wie wenig ich dir je bedeutet habe.«


  »Du benimmst dich wie ein Schlüpfling.«


  Er hob einen Arm vom Bett, hob die Hand und machte eine Geste in ihre Richtung.


  Ghleanna blieb der Mund offen stehen. »Du unverschämter Mistkerl!«


  »Ich schlafe!«, schrie er ins Bett.


  Unglaublich angepisst, ging Ghleanna fast eine ganze Minute im Raum auf und ab, bis sie brüllte: »Dieses Gespräch ist noch nicht vorbei!«


  Mit einem Fauchen – in ihre Richtung!– drückte sich Bram vom Bett hoch und stürmte auf sie zu. »Was ist, Ghleanna? Was musst du jetzt unbedingt sagen? Genau in diesem Moment?«


  »Küss mich!«


  Er machte einen Schritt rückwärts. »Was? Warum?«


  Sie hatte absolut keine Ahnung! »Weil ich es gesagt habe.«


  »Nein.«


  »Willst du mir sagen, dass du nicht willst?«


  »Vielleicht nicht.«


  »Lügner!«


  »Das habe ich nicht nötig.« Er ging zur Tür.


  »Angst, oder was?«


  Bram blieb stehen. »Was?«


  »Ich habe gefragt, ob du Angst hast. Du fürchtest dich. Wie eine kleine Maus.«


  Bram drehte sich wieder zu ihr um. »Das Einzige, wovor ich Angst habe, ist, wie Rhiannon mich benutzt, um deinen Bruder zu quälen, weil er ein mordlustiger Irrer ist.«


  Ghleanna durchmaß den Raum und stellte sich vor Bram. »Dann küss mich, wenn du den…«


  Bevor sie ihre Herausforderung beenden konnte, hatte Bram ihr schon die Hand in den Nacken gelegt und riss sie an sich, bis sich ihre Zehen berührten. Doch er starrte ihr nur in die Augen, ohne sich weiter zu bewegen.


  »Worauf wartest du, Friedensstifter?«, fragte sie ein wenig atemlos.


  »Ich warte, bis ich bereit bin.«


  »Also werde ich bis ans Ende der Zeiten darauf warten, dass du so etwas Einfaches tust?«


  »An dir ist nichts einfach, Ghleanna. Und lass dir von niemandem das Gegenteil sagen.«


  Bram konnte es einfach nicht fassen. So eine verrückte Kuh! Und das Schlimmste war, dass er sie schon mindestens seit einem halben Jahrhundert küssen wollte! Jetzt hatte er sie, aber er war so sauer, dass er nicht klar denken konnte. Und wenn er ehrlich zu sich war, war er unglaublich eifersüchtig. Sie fühlte sich unter Soldaten so wohl, wie konnte er da je auch nur hoffen, ihr nahe zu sein, wenn sie so wenig gemeinsam hatten? Als er sich aufs Bett fallen ließ, hatte er gedacht, es sei vorbei. Seine Besessenheit von ihr. Sein stilles Warten. Das Warten darauf, dass sie ihn bemerkte. Und wenn es nicht vorbei war, würde er dafür sorgen. Er musste. Wie sollte er sonst die nächsten Jahrhunderte ohne sie leben?


  Doch er hätte es wissen müssen. Ghleanna ließ sich niemals ignorieren. Oder zur Seite schieben. Nicht der Hauptmann des Zehnten Bataillons der Drachenkönigin.


  Und dennoch: Wer war Bram? Der Friedensstifter. Der Gnädige. Derjenige, der keine Menschen fraß, die auf der Straße an ihm vorbeikamen, nur weil er sein Morgenmahl verpasst hatte.


  Also würde er sich wirklich von seiner friedliebenden und zeitweise gewaltfreien Natur aufhalten lassen? Er? Bram der Gnädige?


  Er, der die ganzen Südländer, Außenebenen und Wüstenländer zu Fuß bereist hatte? Als Mensch?


  Er, der mit intakten Gliedmaßen und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte aus den Kerkern des Kaisers der Seedrachen entkommen war?


  Er, der es geschafft hatte, nicht nur Königin Adiennas Regentschaft zu überleben, sondern auch die Übernahme durch ihre Tochter?


  Dieser Drache würde den ihm angebotenen Kuss nicht annehmen, denn Ghleanna wusste nicht, was sie direkt vor sich hatte.


  Er war vieles, aber Bram der Gnädige war kein Narr.


  Mit der Hand immer noch in Ghleannas Nacken, beugte sich Bram vor, neigte den Kopf zur Seite und legte die Lippen auf ihre. Er drückte die Zunge gegen ihren Mund, streichelte ihre Lippen, bis sie sich für ihn öffneten. Er drängte weiter, ließ seine Zunge hineingleiten und schmeckte, was dort wartete. Bei allen Göttern, so feucht und warm, er konnte beinahe die Flamme schmecken, die in ihr brannte.


  Ghleanna schob ihm die Finger ihrer freien Hand in die Haare, lehnte sich mit dem ganzen Körper an seine nackte Brust. Er spürte, wie ihre Brustwarzen unter dem weichen Stoff ihres Hemdes hart wurden, fühlte ihren Puls unter seinen Fingerspitzen rasen.


  Und in diesem Moment wusste er, dass er nie über Ghleanna hinweg sein würde. Niemals.


  Ghleanna schloss die Faust um Brams silberne Haarsträhnen und schmolz an seinem Körper, wie sie es nie zuvor bei einem Mann getan hatte.


  Gute Götter, der Kuss dieses Drachen war mächtig. Doch was sie faszinierend fand, war, wie langsam er alles anging. Seine Lippen lagen entspannt auf ihren; seine Zunge tauchte träge ein und drehte sich. Der Drache ließ sich Zeit, und das wusste sie zu schätzen. Das war unter Männern eine Seltenheit, hatte sie festgestellt. Vor allem in ihrer Welt, wo es nur darum ging, sich schnell zu bewegen und Dinge zu erledigen. Sogar das Vögeln. Sogar ein Kuss.


  Ghleanna beschloss, ihren Instinkten zu folgen, zog ihre Hand weg und senkte sie in Brams Leistengegend. Sie griff nach seinem Gemächt, wollte durch die Hose damit spielen und dann ohne die Hose. Doch er fing ihre Hand ab und hielt sie fest.


  »Nein.« Er trat von ihr zurück, schaute sich in dem kleinen Raum um. Ghleanna versuchte, ihre Hand zu befreien, doch er ließ sie nicht los. Stattdessen zog er sie mit einem Ruck zum Schreibtisch in einer Ecke. Er schob sie darauf, ihre Beine baumelten. Dann packte er ihre Hose und riss sie ihr vom Leib. Sie trug nichts darunter, denn sie hatte nichts anzuziehen gehabt, und Bram stand da eine ganze Weile, ließ die Hand an ihren Schenkeln hinaufgleiten, streifte ihre Scham, streichelte sie mit den Fingern.


  Ghleanna griff mit ihrer freien Hand wieder nach ihm, doch Bram sagte: »Nein.«


  Und dann verstand sie.


  Sie stützte die Hand auf den Tisch, die Handfläche flach auf dem Holz. So blieb sie aufrecht und konnte zuschauen, ansonsten ließ sie sich aber entspannt nach hinten sinken und ließ Bram die Führung übernehmen. Denn dieses eine Mal… musste sie nichts tun.


  KAPITEL 13


  Bram ließ einen Finger in Ghleanna gleiten und beobachtete sie. Sie erwiderte seinen Blick, keuchte, hielt die Unterlippe mit den Zähnen fest.


  Gott, sie war so heiß… und feucht. Er konnte nicht fassen, dass sie schon so nass war. Von dem Streit mit ihm.


  Er drehte den Finger, zog die Fingerspitze an und rieb einen kleinen Punkt in ihr. Er beobachtete sie, genoss es, wie sie den Rücken wölbte, hörte sie stöhnen.


  »Ich sollte dich in Ruhe lassen«, murmelte er, während er noch einen Finger in sie gleiten ließ und weiter mit ihr spielte. »Du brauchst Ruhe. Du bist immer noch nicht ganz genesen.«


  »Wage es ja nicht, aufzuhören!«


  Bram grinste und zog die Finger heraus. »Aber ich muss aufhören.«


  Ghleanna stöhnte noch einmal, doch diesmal war es Frustration.


  »Mir geht es gut«, versicherte sie. »Ich schwöre es. Ich fühle mich großartig.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher. Ich bin extrem sicher.«


  »Leg dich zurück, Ghleanna.« Sie tat es. »Schließ die Augen.«


  Sie hob den Kopf. »Warum?«


  »Weil ich es dir sage.«


  Sie kniff ein wenig die Augen zusammen, und Bram war sicher, sie würde ihm widersprechen, aber sie streckte sich wieder auf dem Tisch aus und schloss die Augen.


  »Jetzt tu mir einen Gefallen«, murmelte er. »Entspann dich einfach.«


  Und wie genau sollte sie sich entspannen? Doch sie hielt die Augen geschlossen und wartete.


  »Du atmest nicht, Ghleanna.«


  »Nicht?«


  »Nein. Das solltest du aber.«


  »Natürlich, natürlich.« Sie zwang sich zu atmen und wartete weiter. Zum Glück musste sie nicht lange warten. Sie spürte, wie Brams Mund an die Innenseite ihres Oberschenkels drückte, Zähne streiften die Haut. Sie schauderte und versuchte, die Beine weiter zu spreizen, aber er hielt sie in den Armen und kontrollierte, wie weit sie sie öffnen und schließen konnte.


  Der Gedanke ließ sie wieder erschauern.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte er, und sein Atem – aber nicht sein Mund– streifte ihre Muschi.


  »Was? Nein, nein. Mir geht es gut. Ehrlich. Alles gut.«


  »Wollte nur sichergehen. Wir wollen ja keine Rückfälle erleben.«


  »Es wird keine geben.« Sie wusste, sie bettelte. »Ich verspreche es.«


  »Gut.«


  Ghleanna hatte immer noch die Augen geschlossen, lag immer noch auf dem Tisch ausgestreckt. Dann spürte sie Brams Mund an sich, seine Zunge glitt in sie. Und wie zuvor bei seinem Kuss ließ er sich Zeit, überstürzte nichts. Mit langen, ausladenden Streichelbewegungen leckte er ihre Muschi aus. Sie stöhnte, konnte nicht still auf dem Schreibtisch liegen blieben, ihr Körper wand sich unter seinem Mund.


  Sie hätte es wissen müssen, oder? Dass er dieses Talent hatte. Dass Bram wusste, wie er ihr die Tränen in die Augen trieb und ihrem Körper Vergnügen bereitete. Natürlich ging er so gewissenhaft und entschlossen mit ihr um wie mit allem anderen in seinem Leben.


  Ghleanna packte ihn am Hinterkopf, ihre Finger gruben sich in seine Haare.


  »Bram«, flehte sie keuchend. »Bram… bitte.«


  Er antwortete nicht, doch sein Finger kehrte zurück, schob sich in sie hinauf, drehte und wendete sich, bis er den Punkt wiederfand, den er zuvor entdeckt hatte. Ghleanna stieß ein Keuchen aus, ihr Körper begann zu zittern, ihre Beine kämpften darum, sich zu schließen. Doch Bram verlor nie die Kontrolle. Nicht über sie, nicht über die Situation. Ohne sie von der Stelle zu bewegen, quälte er sie auf die schönste Art, bis Ghleanna hart kam, die Faust in den Mund geschoben, um ihren Schrei zu dämpfen, denn sie hatte nicht vor, jeden Flossler in Hörweite zu unterhalten.


  Während ihres Höhepunkts bewegte sich Bram an ihrem Körper hinauf, küsste und leckte über ihre Haut, verweilte länger auf ihren Narben. Vielleicht hatte Addolgar recht gehabt– Bram schien ihre Narben tatsächlich zu mögen.


  Seine Lippen bewegten sich über ihren Hals, an dem goldenen Halsband vorbei, bis er über ihren Kiefer zu ihrem Mund fand. Schonungslos. Es gab kein anderes Wort für die Art, wie er sie küsste. Es war nichts gnädig an diesem Kuss. Seine Gnade reservierte er wohl für jeden anderen Ort, bis auf sein Bett.


  Und sie musste zugeben– sie mochte das an ihm.


  Bram fühlte, wie Ghleanna ihn küsste, und wusste, sie wollte ihn. Und die Götter wussten, er wollte sie auch. Er wünschte sich so sehr, in ihr zu sein. Doch ihr Vergnügen zu bereiten, indem er sie leckte, war etwas ganz anderes, als sie zu nehmen. Das konnte er nicht tun. Erst, wenn es ihr besser ging… oder?


  Er rang sich durch und richtete sich auf, doch Ghleanna folgte ihm, den freien Arm hatte sie ihm um die Schultern gelegt, ihre Brust hob sich vom Tisch.


  »Was tust du?«, wollte sie wissen.


  »Dich in Ruhe lassen.« Er holte Luft, versuchte, seine Beine zu festigen. »Du bist verletzt, und es wäre falsch…«


  Sie riss den Stoff ab, der ihr den Arm an den Körper band, und streckte sich nach ihm aus.


  »Ghleanna, was tust du…«


  »Lass mich nicht so, Bram. Bitte.«


  »Aber…«


  Sie leckte seinen Hals, knabberte an seinem Kinn. »Du kannst mich nicht so lassen«, flüsterte sie.


  »Ich kann«, erinnerte er sie. »Ich sollte.«


  »Bitte nicht.« Sie küsste ihn wieder, und bei den Göttern, ihre Zunge war talentiert. »Wir wissen beide, dass mir einmal nicht genügt«, erinnerte sie ihn, als sie sich von ihm löste. Und es stimmte. Drachinnen verlangten viel von ihren Liebhabern, warum sollte Ghleanna da anders sein?


  »Und wenn ich dir wehtue?«


  »Das wirst du nicht.« Sie grinste. »Ich bin unglaublich robust. Das liegt mir im Blut.«


  Sie senkte die Hand und packte seine Männlichkeit durch die Hose. Sie schnappten beide nach Luft, während sie seine ganze Länge streichelte.


  Bram begann zu keuchen, seine Beine zitterten. Er fing ihre Hand ab und hielt sie fest.


  »Böse Drachin!«, sagte er.


  »Ich tue, was ich muss, um zu bekommen, was ich will. Vielleicht kannst du mich für meine Boshaftigkeit bestrafen… später. Aber jetzt…«


  Bram schob die Hose herunter, bis sich seine Männlichkeit befreite. Dann packte er Ghleanna bei den Hüften und zog ihren Hintern ganz an den Rand des Schreibtisches. Immer noch mit festem Griff hielt er sie eng bei sich, bis er in sie eindringen konnte, hart und fordernd. Ein ordentlicher Stoß, und er war dort. Beide hielten inne. Mit offenem Mund und flach atmend, blickten sie einander mit unverhohlenem Erstaunen an.


  Er hatte sich nie vorgestellt, dass es sich so anfühlen würde. So heiß und nass und, Götter, so eng!


  Ghleanna hob die Hände, streichelte seinen Kiefer, seinen Hals, und Bram küsste sie. Er zog sie enger an sich, vergrub sich bis zum Anschlag in ihr. Bis er wusste, so schnell würde nichts mehr zwischen sie kommen.


  Ghleanna überraschte sich selbst mit einem Quieken. Solch ein Geräusch hatte sie noch nie gemacht. Aber sie hatte es nicht unterdrücken können, als Bram sie ausfüllte. Sie bebte um ihn herum, küsste ihn fester und hätte beinahe geschluchzt, als er sich in ihr zu bewegen begann. Seine Stöße waren lang, mächtig, und es schien ihr, als hätte er jederzeit die volle Kontrolle.


  Das Wissen, dass sie das eine Mal nichts tun musste, als den Ritt zu genießen, war eine ziemlich aufregende Erfahrung für sie. Tag um Tag plante Ghleanna, konspirierte und führte aus. Sie führte dreihundert Drachen in den Kampf, wann immer sie von ihrer Königin gerufen wurden, und jede ihrer Entscheidungen betraf das Leben dieser Drachen. Doch dieses Mal… dieses eine Mal musste sie nichts tun. Sie musste nichts denken, hinterfragen oder töten. Sie musste nur genießen. Und das tat sie.


  Bram hielt ihre Hüften immer noch fest im Griff, als er begann, sie härter, schneller zu nehmen. Und es machte ihr nichts aus. Schmerzte ihre Wunde? Ein bisschen. Doch damit konnte sie umgehen. Sie würde alles riskieren, um den verdammt noch mal besten Ritt aller Zeiten zu erleben.


  Sie kam hart, ihr Körper versteifte sich in Brams Armen, der Schrei ihres Vergnügens blieb ihr im Hals stecken. Sie legte die Arme um seine Schultern und ließ sich von ihrem Höhepunkt überspülen. Als sie das letzte Mal nach Luft schnappte, legte Bram sie wieder auf dem Tisch ab, und dann stieß er in sie, nahm sie brutal, bis er kam, sein Körper bebte über ihrem, den Kopf ließ er zwischen ihre Brüste sinken.


  Ghleanna strich ihm über die Haare und seufzte aus tiefster Seele. Sie sprachen nicht. Vielleicht gab es nichts zu sagen. Stattdessen hob Bram sie nach ein paar Minuten hoch und taumelte zum Bett, wo er sich mit ihr zusammen fallen ließ. Er drückte die Hand auf ihre Wunde, und sie tätschelte sie. Wie sie vorhergesagt hatte, war die Wunde nicht wieder aufgegangen. Sie war nicht weiter lädiert. Es ging ihr gut. Mehr als gut, um genau zu sein.


  Er blieb in ihr, schaffte es, Hose und Stiefel abzustreifen, ohne sich von ihr zu entfernen.


  Als Bram ganz nackt war, begann er, ihren Hals zu küssen, ihren Kiefer, ihren Mund, und langsam, mit viel Zeig, begann er wieder, sich in ihr zu bewegen. Diesmal, das wusste sie, würde es wieder nach seinen ganz eigenen kontrollierten Bedingungen geschehen.


  Und sie hatte kein Problem damit.


  KAPITEL 14


  Bram wachte auf und wusste, Ghleanna war ebenfalls schon wach. Er wusste es, weil er spürte, wie sie an seiner Männlichkeit sog. Sie befand sich unter der Felldecke, doch er öffnete die Augen und schaute zu, wie sich das Fell hob und senkte, während sie mit seinem besten Stück umging wie mit ihren verdammten Streitäxten.


  Mit einer Hand griff er nach hinten und umklammerte das Kopfteil. Gute Götter, dieser Mund! Ihr wunderschöner, wundervoller Mund. Alles an Ghleanna war wundervoll, großartig, unglaublich, perfekt… absolut perfekt. Perfekt, perfekt…


  »Ich warte schon über eine Stunde auf…« Die Kaiserin der Seedrachen dieser Region hielt inne, nachdem sie unangekündigt Brams und Ghleannas Zimmer betreten hatte.


  Helena hielt inne. Ghleanna dagegen…


  Helena öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn wieder. Dann verdrehte sie die Augen und blaffte: »Wenn ihr zwei Kretins damit fertig seid, euch gegenseitig zu belästigen, erwarten wir den nächsten Entwurf deines Waffenstillstandsangebots, Friedensstifter. Und ich warte nicht gerne!«


  Weil Ghleanna ihn von innen nach außen kehrte, brachte Bram nicht mehr als ein »M-hm« heraus und hob den Daumen.


  Angewidert machte Helena auf dem Absatz kehrt, stürmte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Barbaren!«, hörte er sie durch den Flur schreien. »Alle Landbewohner sind beschissene Barbaren!«


  Wenn sie danach noch etwas sagte, hörte Bram es nicht. Er konnte nichts hören, denn das Tosen der Welle in seinem Kopf übertönte alles, als sich sein Körper wölbte und er in Ghleannas Mund kam. Sie lutschte und leckte, bis sie ihn ausgesaugt hatte, dann kroch sie unter der Decke hervor, leckte sich die Lippen und grinste ihn an.


  »Habe ich etwas gehört?«, fragte das dreiste Stück. »Also, vorhin?«


  Bram nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und hielt es fest, während er sie küsste, sich selbst auf ihren Lippen schmeckte, in dem Wissen, dass sie alles von ihm in sich aufgenommen hatte.


  »Du bist so eine ungezogene Drachin«, klagte er sie lachend an, während er sie rückwärts aufs Bett drückte. »Was mache ich bloß mit so einer ungezogenen Drachin?«


  Bram ließ sie allein, um diesen blöden Waffenstillstand fertig zu machen. Und Ghleanna, die sich bemerkenswert wohlfühlte, machte sich wieder auf den Weg zum Übungsraum der Soldaten. Als sie eintrat, wichen die Soldaten zurück und neigten respektvoll die Köpfe.


  »Hauptmann Ghleanna.«


  »Hauptmann.«


  »Lady Hauptmann.«


  Ghleanna grinste. Oh ja. Sie hatte alles Mögliche zur Beschäftigung, bis Bram fertig war.


  Sie nahm eine Streitaxt, schwang sie probeweise, fühlte sich vollständig, jetzt, wo sie wieder eine Waffe in der Hand hielt, dann fragte sie den Raum voller Drachensoldaten: »Also, wer ist der Erste?«


  Während die Senatoren stritten und über Themen debattierten, die sie absolut nicht zu entscheiden hatten – was tat er noch mal hier?–, starrte Bram ins Nichts und überlegte, wann das hier wohl vorbei wäre, damit er wieder zu Ghleanna zurückkonnte. Zurück in Ghleanna.


  Im Großen und Ganzen hatten sie nur ein paar Stunden miteinander verbracht, aber ihr Götter! Diese Frau. Sie war alles, wovon er immer geträumt hatte. Im Bett und außerhalb. Und nicht alle vögelten als Menschen gut– aber sie schon. Was gut war, denn es war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen.


  »So, so«, übertönte die Kaiserin das Geschrei der Senatoren, »du und die Cadwaladr?«


  Bram blickte zu dem Podium, auf dem sie saß, und erwiderte: »Aye«.


  »Schrecklich. Ich dachte, du würdest eine… Femininere finden.«


  Sie grinste abfällig und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die diskutierenden Senatoren, doch Bram fragte nach: »Warum?«


  »Was?«


  »Warum?«


  »Warum was?«


  »Warum habt Ihr das gedacht?«


  Ihre Augen wurden ein wenig größer, und die Kaiserin stammelte: »Na ja, du bist so… und sie ist so… und ihr beide zusammen seid so…« Sie schaute Bram einen Moment an, zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Ach, nichts!«


  Bram hatte sich wieder auf die streitenden Senatoren konzentriert, als einer der königlichen Pagen in den Saal eilte. Er blieb vor der Kaiserin stehen, bis sie ihn näher winkte. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Und Bram konnte beobachten, wie die blasse menschliche Haut vor Wut leuchtend rot wurde. Helena sprang auf und eilte aus dem Raum, ihr Gefolge hatte Mühe, ihr zu folgen.


  Bram schaute den Pagen an. »Ich habe das Gefühl, das hat nichts Gutes zu bedeuten.«


  Der Page schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Das hat es nicht.«


  Ghleanna saß auf dem Bett und versuchte, die Stiefel von den Füßen zu ziehen, als mit einem Knall die Tür aufging. Sie blickte auf, erwartete einen törichten Kleitos– doch es war die Kaiserin.


  »Du«, knurrte die Königliche. »Du warst das.«


  »Was war ich, Mylady?«


  »Lüg mich nicht an, Barbarin!«


  Langsam stand Ghleanna auf; sie war größer als die Monarchin. »Ich schätze es nicht, eine Lügnerin genannt zu werden, weder von Euch noch von sonst jemandem, Mylady. Ich bin nicht eine Eurer Untertanen.«


  Die Kaiserin ließ sich nicht von Ghleannas Größe beeindrucken. Weit gefehlt. »Aber du kannst ganz einfach eines meiner Opfer werden, Cadwaladr. Du befindest dich auf meinem Territorium.«


  »Aye. Das stimmt. Aber ich habe, was Ihr braucht, Mylady.«


  »Ghleanna.«


  Ghleanna hörte Brams Stimme, doch sie wandte den Blick nicht von Helena ab, bis die Kaiserin schnaubte und hinausstürmte. Ihr armes Gefolge nahm sie mit. Gute Götter, den ganzen Tag nichts anderes tun, als dieser Schlange zu folgen. Das war auch eine Form der Hölle.


  Bram schloss die Tür, sobald sie allein waren, und dann fragte er: »Willst du, dass wir hier sterben, unter den Flosslern? Ist das dein Ziel, Hauptmann? Uns beide umzubringen?«


  »Nein.«


  »Ghleanna…«


  »Es passierte alles so schnell«, erklärte sie. »In der einen Minute habe ich ihnen gezeigt, wie man mit einer Streitaxt kämpft, und in der nächsten«, sie zuckte die Achseln, »Revolution.«


  Bram ging zum Bett hinüber und setzte sich. »Benutz nicht dieses Wort. Nicht, wenn du willst, dass wir die Nacht überleben.«


  Ghleanna setzte sich auf die Bettkante. »Die Soldaten haben keine Vertretung an ihrem Hof. Niemand, der auf sie aufpasst. Und kein Mitspracherecht bei Entscheidungen, die sie direkt betreffen. Was ist daran gerecht?«


  »Gerecht? Hauptmann, wir sind Hunderte und Aberhunderte von Meilen unter dem Meer und den Launen einer Diktatorin ausgeliefert.«


  »Einer Diktatorin, die nicht annähernd so mächtig ist wie ihr Vater. Einer Diktatorin, die ihre Armee braucht, die unsere Königin braucht. Einer Diktatorin, deren winzigen Kopf ich mühelos zwischen meinen großen, fleischigen Händen zerdrücken könnte.« Sie lächelte. »Einer Diktatorin, die dich braucht. Und jetzt… braucht sie mich.«


  »Aber warum? Warum willst du, dass sie dich braucht?«


  Ghleanna beugte sich vor und küsste Bram, einmal, zweimal. »Meine Gründe sind meine Sache.« Sie küsste ihn noch einmal. »Aber im Moment« – noch ein Kuss– »werden wir sie schmoren lassen.« Und noch einer.


  »Und was tun wir, um die Zeit auszufüllen, während sie schmort?«


  Ghleanna kletterte auf Brams Schoß, ihm zugewandt. Sie legte die Arme um seine Schultern und sagte: »Vögeln, Mylord. Wir werden vögeln.«


  »Na ja… wenn es sein muss.«


  Lachend zwickte ihn Ghleanna mit den Zähnen in den Hals. »Es muss, Mylord. Es muss.«


  KAPITEL 15


  Bram hielt Ghleanna an den Hüften, zog sie an sich, umklammerte sie fest mit den Händen, während sie ihn hart mit ihrer Muschi umklammerte.


  Schwitzend und keuchend rollte das Paar herum, jetzt war Bram wieder oben.


  Er zog die Zunge über die neue Narbe, die Ghleanna jetzt an der Stelle besaß, wo das Schwert durch Schuppen, Fleisch und Knochen gefetzt hatte.


  Ghleanna schlang die Beine um seine Hüften, den Kopf zurückgeworfen, und Bram vergrub sich wieder und wieder in ihrem Körper.


  Sie stöhnte, laut und lang, ihr Körper zitterte unter seinem, als sie kam, sein Name als Flüstern auf ihren Lippen.


  Bram, der dankbar war, dass sie gekommen war, weil er sich nicht sicher war, ob er sich noch länger hätte zurückhalten können, hielt Ghleanna an sich gedrückt, als er in ihr kam.


  Blind hob er den Kopf von ihrem Hals und suchte ihren Mund, fand ihn. Sie küssten sich, ihre Zungen glitten, neckten, schmeckten– genossen. Und sie genossen einander schon seit Stunden.


  Nur schade, dass nichts Wunderbares ewig dauern konnte.


  Die Schlafzimmertür wurde aufgerissen.


  »Seid ihr immer noch dabei?«, knurrte die Kaiserin. »Mein Reich zerfällt, und ihr zwei untersucht euch gegenseitig die Mandeln– und andere Körperteile?«


  Bram löste sich aus dem Kuss und fragte: »Gibt es ein Problem, Kaiserin?«


  »Du weißt verdammt gut, dass es ein Problem gibt. Die da« – die Kaiserin zeigte direkt auf Ghleanna– »hat meine Soldaten gegen mich aufgehetzt. Für diesen Verrat wird sie sterben.«


  Bram wandte freundlich ein: »Das scheint mir ein tollkühner Schachzug zu sein, wo sie doch die Einzige ist, die im Moment die Kontrolle über Eure Soldaten hat, Mylady.«


  »Ich hätte sie umbringen sollen, als ich die Gelegenheit hatte.«


  »Dafür ist es nun zu spät. Wir müssen damit arbeiten, was wir haben. Hier. In diesem Moment.«


  Die Kaiserin zeigte auf die Tür und befahl: »Raus, Friedensstifter.«


  »Kaiserin, ich glaube nicht, dass…«


  »Zieh dein Ding aus ihrer Muschi und verschwinde!«


  Ghleanna drückte die Hand an Brams Brust. »Ist schon gut.«


  Er betrachtete sie prüfend. »Sicher?«


  »Ganz sicher. Abgesehen davon musst du ja noch den Waffenstillstand vollends ausarbeiten.«


  Er musste ihn beenden. Je schneller, desto besser.


  Als Bram gegangen war, setzte sich Ghleanna auf. Sie zog sich nicht an, wischte sich nicht den Schweiß vom Körper oder Brams Samen von ihrer Muschi.


  Stattdessen lächelte sie und sagte: »Mylady.«


  »Du hast meine Soldaten gegen mich aufgehetzt.«


  »Wohl kaum. Sie wollen nur Gerechtigkeit.«


  »Ich entscheide, was gerecht ist.«


  »Alle starken Monarchen, die ich kenne, haben verstanden, dass ihre Soldaten ihr Lebensblut sind. Das verneint Ihr auf eigene Gefahr.«


  »Was willst du, Landbewohnerin?«


  »Was Eure Soldaten wollen. Eine Vertretung für sie in Eurem Senat– und dass Euer Senat echte Verfügungsgewalt in Eurem Reich bekommt.«


  »Ich regiere hier. Wie es mein Vater vor mir getan hat.«


  »Ist er jetzt nicht tot?«, fragte Ghleanna. »Durch Gift, wenn ich mich nicht irre.«


  Kalte, blaugrüne Augen schauten Ghleanna an. »Das wurde nie bewiesen.«


  Ghleanna kicherte. »Natürlich nicht. Aber stellt Euch vor, wie loyal Eure Soldaten sein werden, wenn Ihr das tut? Wer würde es wagen, ihren Zorn zu riskieren, indem er Euch verärgert, wenn er weiß, dass Ihr mehrere Legionen hinter Euch habt? Dabei kann ich Euch natürlich helfen.«


  Die Königliche grinste. »Und was wird mich das kosten, frage ich mich?«


  »Nicht viel, Mylady«, erwiderte Ghleanna. »Überhaupt nicht viel.«


  KAPITEL 16


  Das Goldhalsband wurde von Ghleannas Hals genommen, und Bram beobachtete, wie sie wieder ihre natürliche Drachengestalt annahm. Sie schüttelte die Haare und Flügel aus und blies eine Flamme in Richtung Höhlendecke– auch etwas, das ihr Helenas Joch verweigert hatte.


  »Gute Götter«, murmelte Helena der Zauberin zu, die Ghleanna das Halsband angelegt und jetzt wieder abgenommen hatte. »Sogar ihre verdammten Schuppen haben Narben.«


  »Schön, nicht wahr?«, sagte Bram lächelnd.


  »Landbewohner«, schnaubte sie.


  Ghleanna legte eine Rüstung an, die ihr die Soldaten gaben. Sie war recht… aufwendig und sagte viel darüber aus, wie sie zu ihr standen.


  Ihre Streitäxte hatte sie auf den Rücken geschnallt und ihr Schwert an der Seite.


  »Hervorragend«, sagte Helena drängend. Sie konnte es nicht erwarten, sie von hinten zu sehen. »Dann seid ihr also weg.«


  »Das sind wir.« Bram drehte sich zu der Kaiserin um. »Danke für alles, Mylady.«


  »Gern geschehen, Bram der Gnädige. Ich wünsche dir eine gute und sichere Reise.« Sie schaute zu Ghleanna hinüber. »Und dir auch, Hauptmann.«


  »Danke, Mylady.«


  Sie erwähnte den Waffenstillstand nicht, denn sie musste es nicht. Sie wusste, Bram würde seinen Teil des Handels einhalten. Das war eine tragische Schwäche von ihm.


  Die Kaiserin bedeutete ihrem Gefolge zu gehen, und Kleitos ergriff die Gelegenheit, zu Bram herüberzuglitschen.


  »Auf Wiedersehen, alter Freund.«


  »Halt die Klappe.«


  Der Flossler schnaubte und wandte sich an Ghleanna. »Und dir auch auf Wiedersehen, Hauptmann.«


  Sie sah den Flossler an. »Wiedersehen, Kanzler Kleitos.«


  Bram drehte sich im guten Glauben um, dass sie die Formalitäten erledigt hatten, als er Stahl aufblitzen sah. Er wirbelte gerade rechtzeitig wieder herum, um zu sehen, wie Ghleanna Kleitos das Schwert in die Eingeweide stieß.


  »Ghleanna!«


  Ihr Götter, was hatte sie getan? Was hatte sie getan?


  Ghleanna drehte ihr Schwert, und Kleitos sank auf die Knie. Sie drückte ihm die Hinterklaue an die Brust und schob ihn von ihrer Klinge. Der Flossler fiel zu Boden, sein Inneres ergoss sich aus dem Loch, das Ghleanna gemacht hatte.


  Doch langsam bemerkte Bram etwas Erstaunliches– niemand tat etwas. Nichts. Nicht ihm, nicht Ghleanna. Es gab kein Entsetzen, keine Verwirrung, keine Empörung.


  Ghleanna wischte ihr Schwert ab und steckte es zurück in die Scheide. Sie ging zu der Kaiserin hinüber, blieb stehen, neigte kurz den Kopf. »Kaiserin.«


  »Hauptmann.«


  Vollkommen verwirrt folgte Bram Ghleanna zu dem Tunnel, der sie zurück an die Oberfläche bringen würde. »Ghleanna?«


  Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Dachtest du wirklich, ich lasse Kleitos leben? Nach allem, was er dir angetan hat?« Sie zog die Augenbraue hoch. »Ehrlich?«


  »Ich habe dir gesagt, dass du Kleitos nicht anrühren sollst. Du hast gesagt, du hättest es verstanden.«


  »Das habe ich auch. Ich habe verstanden, dass du wolltest, dass ich Kleitos in Ruhe lasse. Ich habe nie gesagt, dass ich es auch tue. Dem habe ich nie zugestimmt.«


  »Ihr Götter«, seufzte er bewundernd, »mein Vater wird dich lieben.«


  Ghleanna fing seinen Schwanz mit ihrem ein und zog. »Komm, Friedensstifter. Meine Sippe wartet.«


  KAPITEL 17


  Bram landete auf dem Felsvorsprung und wartete auf Ghleanna. Sie ließ sich neben ihm nieder.


  »Also hat Helena zugestimmt?«, fragte er.


  »Sie hasste Kleitos genau wie die meisten in ihrer Armee. Außerdem verkörperte er die Regentschaft ihres Vaters. Ihn loszuwerden war ein Gefallen, den sie mir nur allzu gern gewährte.«


  »Und?«


  »Und?«


  »Du magst Helena nicht, Hauptmann. Du würdest ihr keinen Gefallen tun, es sei denn, es wäre in deinem Interesse.«


  Sie zuckte die Achseln. »Na ja, ich wollte Kleitos’ Tod und…«


  »Und du hast trotzdem die Loyalität ihrer Armee, falls sie je versucht, sich uns entgegenzustellen. Und du wirst diese Loyalität höchstwahrscheinlich sehr lange Zeit besitzen, bei all den Rechten, die du ihnen verschafft hast.«


  »Vielleicht.«


  Bram grinste. »Und wenn du dich komplett geirrt hast? Auch nur geringfügig verkalkuliert?«


  »Dann hätte ich es dich in Ordnung bringen lassen.« Sie rieb die Schnauze an seiner. »Und jetzt lass uns hier abhauen.«


  Guter Plan. Er war fertig mit den Erinnerungen an diesen Ort. Er hatte sich ihm noch einmal gestellt und ihn besiegt– erneut. Doch diesmal würde er keine Albträume haben.


  »Komm. Hier entlang.«


  Sie gingen noch eine Meile zur Oberfläche, zerschnitten Baumwurzeln, die ihnen im Weg waren, bis sie den Höhlenausgang erreichten. Er war perfekt hinter einem nahegelegenen Hügel versteckt. Gemeinsam manövrierten sie sich um ihn herum und steuerten auf das Meer zu.


  Doch plötzlich hielt Ghleanna inne.


  Sie hob den Blick über die Baumkronen des Waldes, der sie umgab, zu den zwei Sonnen. »Ich wusste nicht, wie sehr ich sie vermissen würde, bis ich sie so lange nicht sehen durfte.«


  »Ich weiß nicht, wie die Flossler das machen«, gab er zu. »Ohne Sonnen da unten zu leben. Und den Mond. Es ist nicht wie unsere Höhlen, oder? Wo frische Luft und Freiheit nur einen kurzen Fußweg oder Flug entfernt sind. Und die kurze Zeit, die wir da unten waren, hatte ich langsam das Gefühl…«


  »Ich weiß. Ich auch.«


  Ghleanna nahm Brams Klaue und zog ihn mit deutlichem Eifer mit sich. »Gehen wir. Meine Sippe wartet am Strand auf mich.«


  Sie gingen, bis sie den Waldrand erreichten, doch Bram blieb stehen und schaute hinaus. »Was glaubst du, wie lange sie dort schon so stehen?«


  Er sah Ghleanna die Rücken ihrer Sippe anlächeln. Sie standen alle am Strand, sahen aus wie Statuen, starrten aufs Meer hinaus und warteten, dass Ghleanna erschien. Ursprünglich hatte sie Addolgar gesagt, sie werde vom Meer kommen, denn sie hatte nicht gewusst, dass es einen anderen Ausgang gab. Einer, der sie direkt an Land brachte.


  »Stunden. Vielleicht ein paar Tage.«


  »Und wie viel länger…«


  »Tage. Wochen. Irgendwann würden sie sich aber abwechseln. Ein Pulk hätte die erste Wache und dann ein anderer… so sind sie einfach. So sind wir.«


  »Unglaublich.«


  Ghleanna legte eine Kralle an die Schnauze, dann schlich sie sich an eine Gruppe Krieger heran. Es waren deutlich mehr als die ursprüngliche Truppe, die Bram begleitet hatte, und er machte sich plötzlich Sorgen, dass ihn all diese Cadwaladrs in die Wüstenländer eskortieren würden.


  O-oh.


  Als sich Ghleanna direkt hinter ihrer Sippe befand, schrie sie. Wie eine wilde Todesfee.


  Und ihre Sippe erwiderte den Schrei, wirbelte herum, Waffen und Schilde erhoben.


  »Habt ihr mich vermisst?«, fragte Ghleanna mit einem Lächeln.


  »Du verrückte Kuh!«, brüllte Addolgar und schubste sie mit seinem Schild. »Fast hättest du zum zweiten Mal ein Schwert in die Brust bekommen!«


  »Als wärst du je so schnell, Bruder.«


  Dann umarmten sie sich, und Bram wusste, fast alles war, wie es sein sollte.


  Ghleanna nahm Umarmungen, Schubser, Kniffe und Haareziehen als das, was sie waren: familiäre Zuneigung– auf Cadwaladr-Art. Und sie hatte diese Art so sehr vermisst.


  »Aber dir geht es gut, ja?«, drängte Hew. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  »Alles in Ordnung.« Sie breitete die Vorderklauen aus. »Schau mich an. Besser als je zuvor. Die Flossler haben gute Chirurgen, das muss man ihnen lassen.«


  »Den Göttern sei Dank dafür«, sagte Kyna. »Stimmt’s nicht, Kennis?«


  »Stimmt. Gut für sie. Denn wenn sie unser Mädchen nicht zurückgeschickt hätten…«


  »…hätten wir uns Kiemen wachsen lassen und wären selbst in ihre wässrige Grube hinabgestiegen, um ihnen die Schuppen auszureißen und diese blöden Flossen gleich mit.«


  Aaah. Es ging doch nichts über die wahre Liebe und Fürsorge der Cadwaladr-Zwillinge.


  Alles war, wie sie erwartet hatte, und sie war verflixt dankbar für ihre Sippe. Doch was Ghleanna nicht erwartet hatte…


  »Die Zwillinge wären das geringste Problem der Flossler gewesen, wenn sie mein Mädchen nicht gesund und wohlauf zu mir zurückgeschickt hätten.«


  Mit großen Augen drehte sich Ghleanna zu ihrem Vater um. Er trug seine Kriegsrüstung, mit umgeschnallten Waffen und kampfbereit. Er hatte ihre Mutter seit Jahren nicht mehr verlassen, um in den Kampf zu ziehen. Normalerweise überließ er das seinen »Gören«.


  »Dad?«


  »Ich bin so froh, dass du zu Hause bist, Mädchen. So froh, dass du in Sicherheit bist.«


  Ghleanna versuchte den Kloß im Hals herunterzuschlucken, bevor sie sich ihrem Vater in die Arme warf. Sollten sie doch über Ailean den Verruchten sagen, was sie wollten– nichts davon zählte. Sein Herz war so groß wie jeder Ozean, und die Liebe, die er für seine Nachkommen hegte, war so stark und mächtig wie jeder Berg.


  »Ich bin auch froh, Dad. Und was ich da zu dir gesagt habe…«


  »Das ist vergessen, Ghleanna. Denk nicht mehr dran.« Er hielt sie ein Stück von sich ab. Lächelte sie an. »Verstanden?«


  »Aye.«


  »Gut. Und Bercelak tut es leid, dass er nicht hier sein kann…«


  »Er kann Rhiannon nicht allein lassen, wenn wir Verräter in unserer Mitte haben.«


  »…aber er sagte, du würdest es verstehen.« Ailean blickte auf seine Tochter herab, und Ghleanna sah in diesem einen Blick, dass er stolz auf sie war. »Also, was tun wir als Nächstes? Dich und Bram zu den Sandfressern begleiten? Oder dich zuerst zu Rhiannon bringen?«


  »Als Erstes stirbt Feoras.«


  Wie ein Mann drehten sich die Cadwaladrs zu dem Wald hinter ihnen um… und zu Bram dem Gnädigen.


  Stirnrunzelnd fragte Kyna: »Wie war das?«


  »Feoras stirbt«, wiederholte Bram.


  »Und warum das?«


  Bram ging auf sie zu, seine bewährte Reisetasche über der Schulter. »Weil er den Thron verraten hat, unsere Königin verraten, weil er versucht hat, ein wichtiges Bündnis zu verhindern, was er sicher wieder versuchen wird, und am wichtigsten…«, Bram stand jetzt vor Ghleanna und strich ihr mit der Klaue über die Wange, »…er hat versucht, meine Ghleanna zu töten. Für dieses Vergehen allein wird er sterben.«


  Cai stützte den Ellbogen auf Ghleannas Schulter ab und fragte: »Aber bist du nicht der Gnädige?«


  »Der bin ich.« Und ohne den Blick von Ghleanna abzuwenden, fügte er hinzu: »Doch meine Gnade hat leider Grenzen.«


  KAPITEL 18


  Ghleanna wartete auf Feoras, ungefähr fünf Meilen von dem Ort entfernt, an dem Rhiannon den Bastard aufgespürt hatte. Die Fähigkeiten der Königin waren, wie Bram es gesagt hatte, wirklich mächtig geworden. Es schien, als könnte sie beinahe jeden Drachen finden, den sie finden wollte, ohne Devenallt Mountain zu verlassen, es sei denn, der Flüchtige genoss den Schutz einer Hexe, die genauso stark war wie sie. Und Rhiannon hatte Feoras hier aufgespürt, nicht mehr als fünfzehn Meilen von dort entfernt, wo er versucht hatte, Ghleanna zu töten.


  Wie Bram gesagt hatte, warteten Feoras und der Rest der Soldaten, die er bestochen hatte, auf Brams Rückkehr, damit sie beenden konnten, was begonnen worden war.


  Und hier war Bram, entspannt an einen Baum gelehnt, immer noch in Drachengestalt, und kritzelte ruhig auf einem Pergament. Achtete er je auf irgendetwas, das um ihn herum vorging, wenn es kein Stück Papier oder ein verdammtes Buch war? Sie bezweifelte es. Doch er schien vollstes Vertrauen in sie zu haben. Er war immer noch davon überzeugt, dass sie ihn beschützte, und mehr musste sie nicht wissen.


  Sie hörte Feoras und seine Soldaten zwischen den Bäumen. Sie waren sehr leise, doch Ghleanna wusste, worauf sie horchen musste. Das Flattern eines Blattes, den Warnruf eines Vogels… das Schlängeln eines Schwanzes.


  Feoras kam um einen Felsblock herum, blieb aber stehen, als er Ghleanna sah. Überrascht wich er zurück, die goldenen Augen blinzelnd und weit aufgerissen.


  »Ghleanna?«


  »Feoras.«


  »Ich…« Sein Blick verschob sich, und er sah Bram am Baum lehnen, immer noch schreibend– und ihn vollkommen ignorierend.


  »Du…?«, half sie nach, als er nicht weitersprach. »Du… was? Dachtest, ich wäre tot?«


  Feoras konzentrierte sich wieder auf sie. »Ich wusste, dass du dich nicht so leicht packen lässt.« Er grinste anzüglich. »Das hast du nie… dich leicht packen lassen.«


  »Nur, wenn ich will.« Sie bewegte sich auf ihn zu, zog ihre Äxte, in jeder Klaue eine. »Ich werde dich hier stoppen.«


  »Du versuchst es zumindest.« Soldaten kamen zwischen den Bäumen hervor, manche blieben stehen und starrten sie an, anscheinend auch erschrocken, sie lebend zu sehen. Wenn sie das hier überlebte, würde sie zur Legende werden. »Willst du es mit uns allen aufnehmen? Ist das jetzt dein Ding?«


  »Dein mangelnder Respekt vor Hauptmann Ghleanna beleidigt mich«, ließ sich Bram mit ruhiger Stimme von seinem Baum aus vernehmen.


  »Ach ja?«, fragte Feoras lachend. »Na dann. Ich möchte ja Bram den Gnädigen nicht beleidigen. Er könnte uns zu Tode langweilen mit seinem umfangreichen Wissen über gar nichts.« Feoras schlenderte näher, doch nicht nahe genug für Ghleannas Äxte. »So, so, Gnädiger… du scheinst ja ziemlich an dem guten Hauptmann zu hängen. Sag mir, seid ihr beiden euch nähergekommen, während sie versuchte, die Wunde zu überleben, die ich ihr zugefügt habe?«


  Bram kritzelte weiter auf seinem Pergament. »Das sind wir. Sehr nahe. Um genau zu sein…« Jetzt blickte er endlich von seinen Papieren auf, schaute aber Ghleanna an. »Ich liebe sie. Schon seit Jahren.«


  »Ihr Götter!«, lachte Feoras. »Bist du wirklich so verzweifelt, mein Freund? Denn die ehrliche Wahrheit ist, wenn es darum geht, unter den Schwanz einer Cadwaladr-Schlampe zu kommen, ist das Letzte, was du tun musst, ihnen zu sagen, dass du sie liebst.« Er beäugte Ghleanna, und sie konnte nicht fassen, dass sie ihn je attraktiv gefunden hatte. »Das gilt für alle von ihnen, aber vor allem für Aileans Sprösslinge. Alles Huren… genau wie ihr Vater.«


  Ghleanna hatte das alles schon oft gehört, aber im Gegensatz zu ihren Schwestern hatte sie nie gewusst, wie sie es wie Regenwasser von ihren Schuppen abperlen lassen konnte. Doch das war früher gewesen, nicht wahr? Als sie sich tatsächlich darum geschert hatte, was andere Drachen dachten. Jetzt dagegen wusste sie, was ihre Sippe ihr immer zu sagen versucht hatte– sie war eine mächtige Drachin, viel besser als Feoras der Verräter. Eine traurige, neidische Echse, die weder ihre Zeit noch ihr trunkenes Selbstmitleid wert war. Davon abgesehen hatte sie auch nicht die Absicht, sich von Feoras zu einer unüberlegten Reaktion verleiten zu lassen. Es gab einen Plan, und sie gedachte, sich daran zu halten.


  Doch als Bram eine Flammenexplosion entfesselte, die Feoras und die Hälfte seiner Soldaten traf, sodass sie rückwärts in die Bäume flogen und dabei die Hälfte des Waldes zerstörten, während die andere Hälfte in Flammen aufging… da musste sie zugeben, dass sie überrascht war. Und ziemlich beeindruckt.


  »Was ist?«, fragte Bram sie, als sie ihn nur anstarrte. »Ich dachte, du wolltest sie drüben auf der Lichtung haben, damit sie von deiner Sippe umstellt sind.«


  »Das… stimmt. Ich dachte nur, du würdest davonlaufen und dich von ihnen jagen lassen. Nicht den ganzen Wald in Brand stecken.«


  »Ich laufe für niemanden davon. Und um den Wald würde ich mir keine Sorgen machen.« Er blickte zum Himmel auf. »Es sieht nach Regen aus. Abgesehen davon habe ich dich gewarnt… meine Flamme ist mächtig.«


  »Ich dachte, das wäre Ausschmückung gewesen.«


  »Ich schmücke nicht aus.«


  »Das habe ich gemerkt.«


  Sie durchquerten eine Wand aus Flammen und betraten die Lichtung, als sich Feoras und seine Mitverräter gerade aufrappelten.


  Jetzt war Feoras wütend. Das konnte Bram sehen. Denn es war eine Sache, von einer Drachenkriegerkollegin geschlagen zu werden, auch wenn es eine Frau war, aber von einem Politiker? Nein. Das würde er sich nicht gefallen lassen.


  Weitere Verräter landeten auf der Lichtung.


  »Sie waren nicht da«, sagte einer der Soldaten zu Feoras, bevor sein Blick überrascht an Ghleanna hängen blieb.


  »Wo sind sie, Ghleanna?«, wollte Feoras wissen. »Wir haben diese Sippe tagelang beobachtet, wir waren sicher, sie würden uns zu dem Politiker führen. Und wir wissen beide, dass sie dich nicht nur mit dem da allein an deiner Seite kämpfen lassen würden.«


  »Sie warten«, erklärte sie ihm.


  »Worauf?«


  »Dass ich dich töte.«


  Damit warf Ghleanna ihre erste Streitaxt. Doch Feoras war schnell. Er trat rasch zur Seite, und die Axt traf den Drachen hinter ihm in die Brust– was ihn sofort umbrachte.


  »Schlampe«, knurrte Feoras.


  »Komm schon, Feoras.« Sie schwang ihre zweite Axt im Bogen und ließ sie mit der flachen Seite hart in ihre Klauenfläche klatschen. »Bringen wir es zu Ende.«


  Mit Gebrüll ging er auf sie los, und Ghleanna stürzte sich auf ihn. Sie prallten aufeinander und wirbelten herum. Als sie landeten, löste sich Ghleanna als Erste und schwang die Axt. Feoras duckte sich und bewegte sich um sie herum. Sie drehte sich schnell, hob die Waffe und wehrte das Schwert ab, das nach ihrem Rücken geschwungen wurde.


  Weitere Drachen umringten Bram, doch diesmal waren es Freunde, keine Feinde.


  »Das musste ja kommen«, bemerkte Addolgar, während er zuschaute. Er würde sich nie in den Kampf seiner Schwester einmischen, solange nicht unmittelbar ihr Leben bedroht war. So machten es die Cadwaladrs.


  »Aye«, erwiderte Bram. »Das stimmt wohl.«


  »War es für euch beide okay da unten? Mit den Flosslern?«


  »Aye. War ganz okay. Die Kaiserin will einen Waffenstillstand mit Rhiannon, und ihre Armee betet Ghleanna an.«


  Addolgar schüttelte den Kopf. »Wie schafft diese launische Kuh das bloß immer? Ein paar Tage mit ihr– und sie sind bereit, meiner Schwester in die Hölle zu folgen.«


  Feoras rammte Ghleanna die Faust in die Schnauze, sodass sie rückwärts stolperte. Doch sie blieb auf den Klauen und schlug erneut zu.


  »Was ist mit dir, Friedensstifter?«, fragte Addolgar.


  Bram wendete den Blick nicht von Ghleanna ab. »Was ist mit mir?«


  »Würdest du meiner Schwester in die Hölle folgen?«


  »Wohin auch immer ihre Seele geht, meine wird folgen.« Bram erlaubte sich einen kurzen Seitenblick auf Addolgar. »Sie bedeutet mir alles. Aber das wusstest du ja schon.«


  »Ja. Wir wussten es schon. Wir alle. Aber du bist so verdammt höflich, wir dachten uns, du brauchst einen Schubs.« Er machte eine Geste zu der wachsenden Anzahl zuschauender Drachen hin. »Damit hätten wir aber nie gerechnet.«


  »Ich auch nicht. Nicht für ein Bündnis.«


  »Ein Bündnis in Schwarz auf Weiß. Mit den Drachen der Wüstenländer. Wenn du das schaffst, wird Rhiannon die stärkste Drachenmonarchin der letzten sechs Jahrhunderte.«


  Als Bram nur blinzelte, fügte Addolgar hinzu: »Ich bin nicht dumm, Königlicher. Egal, was du gehört hast.«


  Ghleanna wehrte einen weiteren Hieb von Feoras’ Schwert ab. Sie wirbelte herum, schlug mit ihrer Axt zu, und als er sie abwehrte, holte sie den Schwanz nach vorn und rammte die Spitze in eine weiche Stelle unter seinem Arm.


  Feoras brüllte vor Schmerz auf und wich vor ihr zurück. Er taumelte ein paar Fuß von ihr fort, senkte den Arm, um den Blutfluss zu stoppen.


  Ghleanna drehte auf den Hinterkrallen, schwang die Axt und versenkte sie in Feoras’ Wirbelsäule.


  Der Drache wimmerte, sein Körper spannte sich. Ghleanna riss die Axt heraus und ging um ihn herum. Feoras sank auf die Knie und schaute zu ihr auf, als sie vor ihm stand.


  Sie streckte die freie Kralle nach Addolgar aus, und er warf ihr seine eigene Axt zu. Ghleanna fing sie auf.


  »Nicht, Ghleanna«, flehte Feoras. »Bitte. Tu das nicht.«


  Ghleanna starrte den Drachen einen Augenblick lang an. »Ich habe dich nie geliebt«, murmelte sie. »Das weiß ich jetzt.«


  Ghleanna hob beide Äxte. »Natürlich macht das alles sehr viel leichter.«


  Sie führte die beiden Äxte mit Schwung zusammen und senkte sie gemeinsam in der Mitte von Feoras’ Hals ab. Der Kopf des Drachen wurde sauber abgetrennt und landete zu Ghleannas Klauen auf dem Boden, während das Blut herausschoss und seine Kameraden einhüllte.


  Sie trat zurück und ließ den Blick langsam über die wartenden anderen Krieger und Soldaten schweifen. Sie warteten auf ihre Befehle. Ihre nächste Entscheidung. Ghleanna lieferte sie ihnen.


  »Tod allen Verrätern!«


  Ihre Sippe brüllte zustimmend, bevor sie über Feoras’ törichte Speichellecker herfielen. Sie schritt durch das Gemetzel hinüber zu Bram. Der lehnte wieder an einem Baum– und wartete auf sie. Und neben ihm stand ihr Vater.


  »Musst du los, Dad?«, fragte sie.


  »Aye. Bin zu alt für so ein Gemetzel.« Zum Beweis drehte sich ihr Vater um und hieb seine Axt einem Verräter über den Kopf, der ihm zu nahe gekommen war. Wirbelte noch einmal herum und schnitt einem anderen die Beine ab.


  Er drehte sich wieder zu ihnen um. »Muss zurück in meinen Schaukelstuhl und zu meinem heißen Tee.«


  »Eindeutig.« Ghleanna umarmte ihren Vater. »Sag Mum, es geht mir gut, und wenn das alles vorbei ist, komme ich sie besuchen.«


  »Das will ich dir auch geraten haben. Wenn nicht, kommt sie dich holen.« Ailean lächelte Bram zu. »Pass gut auf sie auf, Königlicher. Sie bedeutet mir die Welt.«


  »Das werde ich, Sir.«


  Ihr Vater ging davon, und Ghleanna schaute Bram an.


  »Das…«, er zeigte auf die Einzelteile von Feoras’ Leichnam– »war ein bisschen prahlerisch.«


  »Ich biete den Jungs gern eine kleine Show. Das ist gut für die Moral.«


  Er beugte sich herab und drückte die Schnauze an ihre. So blieben sie eine Weile, und dann sagte er: »Du musst noch ein bisschen töten.«


  »Und ich dachte, du würdest mich davon abhalten wollen.«


  »Meine Gnade hat sich nie auf Verräter erstreckt, Ghleanna.«


  Sie drehte die Äxte in den Klauen, als sie ging. »Dann mache ich mich an die Arbeit.«


  »Gut. Denn wenn wir hier fertig sind, müssen wir immer noch einen Kontaktmann in Alsandair treffen.«


  »Streber«, bezichtigte sie ihn grinsend, bevor sie sich umdrehte und jeden Verräter tötete, der ihren Weg kreuzte.


  KAPITEL 19


  Der erstgeborene Sohn des Königs der Sanddrachen und sein Gefolge von fünfzig Mann– eine Zahl, die sein Bataillon von Kriegerdrachen nicht miteinschloss, blickte mehrere Minuten lang auf Rhiannon herab. Er sagte nichts, während er die Königin betrachtete, dann schniefte er und wandte sich ab.


  Bercelak hatte das Schwert gezogen und dem Prinzen schon fast in den Rücken gesenkt, doch der schwarze Drache wurde von mindestens vier seiner Brüder und drei seiner Schwestern niedergerungen.


  »Ich unterzeichne«, sagte der Prinz, wobei er noch gelangweilter klang, als er es auf der Reise gewesen war– was keine geringe Leistung darstellte. Er vertrat seinen Vater in dieser Sache; der König weigerte sich, irgendetwas zu unterschreiben, solange er oder jemand, dem er vertraute, die neue Königin nicht getroffen hatte. Statt also die Unterschrift zu bekommen, die er brauchte, und mit einem Bündnis in der Kralle zu Rhiannon zurückzukehren, war Bram gezwungen gewesen, den Prinzen und sein Gefolge an den Hof seiner Königin mitzubringen. Und ohne Ghleanna wäre das auch eine unerträgliche und lange Reise gewesen.


  Bram hob das Pergament und reichte ihm eine Schreibfeder. Der Prinz kritzelte seine Unterschrift und ging hinaus, sein Gefolge und die Wächter folgten.


  Ghleanna zeigte auf mehrere ihrer Cousins: »Eskortiert sie bis in die Grenzländer. Sorgt für ihre Sicherheit, bis sie drüben sind.«


  Sobald der Prinz ihren Hof verlassen hatte, knurrte Rhiannon: »Diese Arroganz!«


  »Er ist der erstgeborene Sohn des Drachenkönigs und sein Thronerbe«, erinnerte sie Bram.


  »Ein Thron aus Sand. Als wäre das etwas zum Angeben.« Rhiannon schloss die Augen und brüllte: »Bercelak! Würdest du bitte deine Geschwister in Ruhe lassen?«


  »Sie haben angefangen!«


  Rhiannon öffnete die Augen und lächelte Bram an. »Also, Mylord Bram, es scheint, als gäbe es Verräter in unserer Mitte.«


  »Aye, meine Königin.«


  »Hast du Namen aus Feoras herausgebracht?«


  »Nun ja…«


  »Ich habe ihm den Kopf abgeschlagen, bevor wir eine Gelegenheit dazu hatten«, gab Ghleanna zu.


  »Also ehrlich!« Rhiannon schüttelte den Kopf. »Genau wie dein Bruder. Erst töten, dann dem Leichnam Fragen stellen. Na ja… Dann werde ich wohl einfach jeden Ältesten befragen, bis jemand zugibt…«


  »Oder«, unterbrach sie Bram eilig, »ich könnte eine diskrete Ermittlung zu der Sache durchführen. Vielleicht komme ich zu genaueren Ergebnissen, als man sie durch Folter bekommen würde.«


  »Habe ich Folter gesagt? Ich erinnere mich nicht, Folter gesagt zu haben. Aber deine Gnade weist uns wie immer die Richtung. Also hast du meine Erlaubnis.«


  »Danke, Majestät. Und der Waffenstillstand?«


  »Waffenstillstand?«


  »Den du mit Kaiserin Helena wolltest?«


  »Mit dem Tintenfisch. Ach ja, genau.« Ghleanna wusste, dass die hinterhältige Kuh nichts vergaß. »Lass die Dokumente bei dem Ältesten Margh.«


  »Das werde ich, meine Königin.«


  »Und danke, Lord Bram, für all deine hervorragende Arbeit und deine Aufopferung.«


  »Ich stehe dir und deinem Thron zu Diensten.«


  Sie grinste. »Ich weiß.« Rhiannon warf einen Blick auf das Bündnisdokument, das der Sanddrache unterzeichnet hatte. »Aber ich muss sagen, wenn Bercelak und ich einmal unsere eigenen Nachkommen haben, werden wir ihnen nie erlauben, so arrogant zu sein!«


  Ghleanna warf einen kurzen Blick auf Bram, bevor sie beide erwiderten: »Mhm.«


  Bitte nicht umarmen. Bitte nicht umarmen.


  Doch sie tat es. Und jetzt wurde Bram von zwei schwarzen Augenpaaren wütend angestarrt.


  Schließlich sagte er laut: »Das geht nicht von mir aus! Ich schwöre es!«


  Rhiannon lachte und hielt Bram von sich weg. »So süß! Ist er nicht süß, Bercelak?«


  »Nein.«


  »Bercelak macht nur Spaß.«


  »Nein, mache ich nicht.«


  Und dann war Ghleanna da und stemmte Rhiannons Vorderklauen von Brams Schultern.


  »Halt dich zurück, Schlange! Der gehört mir. Du hast deinen eigenen. Jetzt hängst du bei ihm fest!«


  »He!«, schnauzte Bercelak.


  Bram zog Ghleanna von der Drachenhexe fort, die ihr Blut in Säure verwandeln konnte. »Jetzt beruhigen wir uns mal alle wieder. Es gibt keinen Grund…«


  »Und was bei den Höllen ist überhaupt mit dir und meiner Schwester los?«, wollte Bercelak wissen.


  »Äh…«


  Ghleanna stellte sich zwischen Bram und ihren Bruder.


  »Ich würde ihn nicht herausfordern, wenn ich du wäre, Bercelak.«


  Der größte Drachenkrieger prustete. »Ach nein?«


  »Er kann Dinge.«


  »Was für Dinge?«


  »Er ist ganz gut in Kopfstößen. Du hättest sehen sollen, was er mit den Flosslern gemacht hat.«


  Gute Götter, war die Frau verrückt geworden?


  Bercelak kam näher. »Ihre Köpfe sind weich– wie Pudding. Nicht wie meiner. Meiner ist hart wie Granit.«


  Da sagte Ghleanna: »Addolgar sagt, sein Kopf sei härter als deiner.«


  »Das stimmt auch«, warf Addolgar fröhlich ein.


  »Zentaurenmist.«


  »Na, dann komm, Bruder! Probier’s aus!«


  Bercelak richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Bruder, und Ghleanna packte Bram an der Kralle und schleppte ihn aus dem Thronsaal.


  »Warte… werden sie wirklich…«


  »Einander Kopfstöße verpassen, bis einer ohnmächtig wird oder an einer Hirnblutung stirbt? Jep. Das werden sie.«


  »Und sie beschützen unsere Königin und das Land. Wie beruhigend.«


  »Du wirst dich daran gewöhnen.«


  »Ghleanna.« Bram blieb stehen und hielt sie zurück.


  »Was ist los?«


  »Ich bin ein Drache. Ich gehe grundsätzlich davon aus, dass ich immer bekomme, was ich will. Aber bei dir gibt es keine Garantie, fürchte ich.«


  Sie grinste. »Fragst du mich jetzt, was du mich schon vor zwei Wochen hättest fragen sollen, als wir in den Salzquellen des Königs der Sanddrachen lagen?«


  »Na ja, ich konnte dich ja nicht richtig fragen, wenn ständig deine Brüder, Schwestern, Cousins und Cousinen hereinkamen, uns anstarrten und fragten: ›Seid ihr zwei immer noch nicht fertig? Was tut ihr da drin überhaupt?‹«


  »Gutes Argument. Aber jetzt fragst du mich?«


  »Ja.«


  »Ob ich deine Gefährtin sein möchte?«


  »Ja.«


  »Weil du mich so liebst wie ich dich liebe?«


  »Aye.«


  »Weil du dir dein Leben ohne mich nicht vorstellen kannst?«


  Bram legte die Klaue an Ghleannas Wange, strich mit einer Kralle über ihre Schuppen und flüsterte von Herzen: »Aye«.


  Da verschränkte Ghleanna die Vorderklauen vor der Brust und fragte: »Hast du vor, diese Rhiannon auch weiterhin zu umarmen?«


  »Aber das geht nicht von mir aus!«


  EPILOG


  »Bram?«


  Bram blickte lächelnd von seiner Arbeit auf. »Du bist aber schnell wieder da.«


  Seine Gefährtin schüttelte den Kopf. »Wir waren anderthalb Jahre lang weg und haben gegen die verdammten Blitzdrachen gekämpft!«


  »Oh.« Er deutete auf das Dokument, an dem er arbeitete. »Das ist ein Waffenstillstand dafür. Wenn es dir dann besser…«


  »Tut es nicht.«


  Na dann. Am besten, man dachte nicht länger darüber nach, und ein Themenwechsel war immer eine gute Idee. »Wusstest du, dass sie auf einer zusätzlichen Klausel nur für deinen Neffen bestanden? Was genau hat Gwenvael im Norden angestellt?«


  »Das willst du nicht wissen.« Sie kam um seinen Stuhl herum und setzte sich auf seinen Schoß. »Hab mir nur gewünscht, du wärst da, um die Lage zu beruhigen.«


  »Oder du könntest damit aufhören, Gwenvael überall mit hinzunehmen.«


  »Das ist unsere nächste Option. Wenigstens solange, bis er eine Gefährtin hat, die seinen hurenhaften Hintern in den Griff bekommt. Er macht langsam meinem Vater Konkurrenz!«


  »Langsam?«


  »Ach! Sprechen wir nicht davon.« Sie küsste ihn, und Bram hielt sie fest.


  »Hast du mal geschlafen, seit ich gegangen bin?«, fragte sie, während Bram eine neue Narbe an ihrem Hals küsste.


  »Warum zu Bett gehen, wenn du nicht da bist?«


  »Na ja, jetzt bin ich eine Weile hier.«


  »Nur du?« Und Bram beugte sich wieder vor, um sie weiter zu küssen.


  »Hallo, Dad.«


  Brams Ältester knallte seine blutverkrustete Streitaxt auf den Tisch– auf Brams Bücher und Papiere. »Ich bin am Verhungern. Gibt’s was zu essen?«


  »Na ja…«


  »Dad.« Seine Zweitälteste, eine Drachin, die genauso aussah wie ihre Mutter, lud Waffen für ein ganzes Bataillon auf dem Tisch ab– auf seinen Büchern und Papieren. »Essen? Ich verhungere.«


  »Ich habe gerade gefragt«, bemerkte ihr Bruder.


  »Willst du damit sagen, ich darf nicht fragen?«


  »Ich habe nicht gesagt, du darfst nicht fragen, du weinerliche kleine Kuh.«


  Zwei weitere seiner Sprösslinge stürmten herein, ließen sich auf Stühle fallen und legten die Füße auf den Tisch– alle auf seinen verdammten Papieren!


  »Willst du wirklich mehr Kinder?«, musste er Ghleanna einfach fragen, wie er es in solchen Momenten immer tat.


  »Nur noch drei. Vielleicht vier. Addolgar hat schon sechs!«


  »Na ja, ich versuche nicht, mit deinen Geschwistern mitzuhalten, Hauptmann! Und glaubst du, wir können dem nächsten Schwung bessere Manieren beibringen?«


  »Sie werden trotzdem Cadwaladrs, Schatz.«


  »Das heißt dann wohl nein.«


  »He!«, bellte Ghleanna die herumlümmelnden Drachen an. »Nehmt die Hufe vom Tisch und räumt eure Waffen auf, wie ich es euch gesagt habe, verdammt noch mal!«


  Brummelnd wie so oft, taten seine Nachkommen, wie ihnen geheißen. Sie hatten früh gelernt, die Befehle ihrer Mutter nicht infrage zu stellen. Nicht, wenn sie, um Ghleanna zu zitieren, »wissen, was gut für sie ist«.


  »Schau dir die Schweinerei an, die sie hinterlassen haben«, beschwerte sich Ghleanna. »Charles!«


  »Er ist unterwegs und recherchiert für mich, und sein Name ist Jonathan. Charles ist seit Ewigkeiten aus diesem Leben gegangen.«


  »Ich weiß. Aber ich vermisse ihn immer noch«, seufzte sie. »Erstklassige Arbeit hat er geleistet.«


  »Jonathan wird ein paar Tage fort sein.« Er küsste ihren Hals. »Vielleicht kann der Nachwuchs heute Abend in den Pub gehen. Für ein paar Stunden.«


  Ghleanna lachte und schlang Bram die Arme um die Schultern. »Das wird sicher schwierig. Du weißt ja, wie tugendhaft sie alle sind.«


  Bram vergrub die Nase an ihrem Hals und atmete tief ein. »Ihr Götter, Frau! Du riechst nach Blut und Tod.«


  Ghleanna lächelte. Ehrlich, dieser Drache. »Ich wäre beleidigt, Friedensstifter, und verletzt, wenn ich nicht spüren könnte, wie deine Männlichkeit versucht, sich durch mein Kettenhemd zu bohren.«


  »Du wusstest immer, was du mit mir anstellst, Ghleanna. Vor allem, wenn du von der Schlacht heimkehrst, mit all deinen neuen Narben und immer noch voll mit dem Blut deiner Feinde. Ein Drache hält nicht alles aus!«


  »Also gut, also gut. Beruhige dich. Du merkst kaum, wenn ich weg bin, und dann kannst du nicht genug von mir bekommen, wenn ich hier bin.«


  »So überstehe ich die Zeit, wenn wir getrennt sind. Bisher hat es funktioniert. Und jetzt küss mich noch mal.«


  Sie tat es, schmolz dahin, als seine Zunge tiefer forschte, seine Finger ihre Schultern und ihren Rücken streichelten. Er würde dasselbe tun, wenn er sie auszog, doch dann würde er langsamer vorgehen. An jeder Stelle ihres Körpers verweilen. Das war es wert, in ein verdammtes Schloss zurückzukehren statt in eine Höhle.


  »Wir haben Hunger.«


  Ghleanna warf einen finsteren Blick über den Tisch auf ihren jüngsten Sohn und die restlichen Blagen, die neben ihm standen. »Dann holt euch eine Kuh.«


  »Du wirst uns nichts zu essen geben? Was bist du für eine Mutter?«


  »Eine, die euch die Beine vom Rest trennen kann!«


  »Oder«, unterbrach sie Bram, »ihr könnt in den Pub gehen. Wir kommen später nach.«


  Ihre jüngste Tochter zuckte die Achseln. »Wir ha’m kein Geld, oder?«


  »Das verstehe ich nicht. Warum plündert ihr nicht wie der Rest eurer Sippe?«


  »Das war in den Nordländern, Dad. Hier gibt’s nichts zu plündern, bis auf die Krähen in den Bäumen.«


  »Und Schnee«, fügte ihr Ältester hinzu. »Viel, viel Schnee.«


  Bram machte eine Handbewegung zu seinem Studierzimmer. »Ihr wisst, wo ich die Goldmünzen aufbewahre.«


  Wie von der Tarantel gestochen rannten ihre Sprösslinge ins Studierzimmer ihres Vaters, kletterten über den Tisch und rangelten, weil sie gleichzeitig durch die Tür wollten. Es war nicht schön.


  »Ghleanna…«


  »Du erträgst sie, weil du mich liebst«, erinnerte sie ihn schnell.


  »Ihr Götter, ich liebe dich wirklich. Ich liebe sogar diesen Haufen da. Verrückte, mordlustige Dreckskerle, die sie sind.«


  »Sie sind süß. Und machen sich schon Namen. Und…«


  »Und?«, fragte Bram nach.


  »Ich wurde zum General befördert.«


  Brams Lächeln war echt und sehr warm.


  Er umarmte sie fest. »Meine schöne, schöne Gefährtin. Ich bin so stolz auf dich.«


  Das wusste sie. Genoss es. »Und ob du es glaubst oder nicht– ich habe meine Beförderung direkt von Bercelak erhalten.«


  »Wie bei allen Höllen hast du das geschafft?«


  »Keine Ahnung. Du weißt ja, wie er ist. Wenn wir Cadwaladrs sind, müssen wir doppelt so viele töten wie andere Drachenkrieger, bis dieser schmallippige Mistkerl auch nur in unsere Richtung knurrt.«


  »Immer noch ein wahrer Sonnenschein, was?«


  Ghleanna lachte, bis ihre Gören auf dem Weg zum Burgtor wieder an ihnen vorbeistürmten.


  »Auf zum Bier«, murmelte sie.


  »Und sie lassen uns allein.«


  »Aye. Das tun sie.« Sie legte die Stirn an die ihres Gefährten. »Ihr Götter, ich habe dich vermisst, Friedensstifter. Diese verfluchten kalten Nächte, in denen ich gegen die verdammten Blitzdrachen gekämpft habe. Und dabei wollte ich nur nach Hause und zu dir.«


  »Das bist du, Ghleanna. Du bist zu Hause. Und ich war nie glücklicher.«
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